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Sozialiſten als Wahlreklame 


Niemals iſt uns die Bedeutung der ſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung in Polen ſo deutlich ins Bewußtſein gekommen, wie 
während der Bildung des Minderheitenblocks, deren Schöp⸗ 
fer auf der einen Seite bei jeder Gelegenheit betont haben, 
daß die Sozialiſten innerhalb der Minderheiten ohne Ein⸗ 
fluß ſind, aber trotzdem den größten Wert darauf legen, im 
Wahlkampf mit ihnen verbunden zu ſein, angeblich, um das 
nationale Bewußtſein der Völker Polens zu retten. Es 
Hatte uns nicht überraſcht, wenn man im Eifer des Hin⸗ 
weiſes, daß nur die deutſchen Sozialiſten in Oberſchleſien 
und Lodg Ausgeburten des verräteriſchen Rauſches find und 
die Teilnehmer am Minderheitenblock als Ssozialiſten in 
Poſen und Pommerellen wahre Muſterknaben daritellen, 
denen auch ſicherlich das Himmelreich offen ſteht, trotzdem ſie 
ſich in Goltloſigkeit und nationalen Verrats in nichts von 
den Sozialiſten in den anderen Gebieten unterſcheiden. Man 
braucht innerhalb der arbeitenden Bevölkerung eine zug⸗ 
kräftige Wahlreklame und da müſſen ſchon die Sozialiſten, je 
nachdem wie man ſie braucht, dazu herhalten, um zu be⸗ 
weiſen, daß nur der Zuſammenſchluß im Minderheitenblock, 
die Rettung der nationaliſtiſchen Phraſe, der einzigen Tat⸗ 
ſache im Wahlkampf, bedeutet. In Poſen und Pommerellen 
hat man noch nicht entdeckt, daß die Sozialiſten eine Bela⸗ 
ſtung für die katholiſch empfindende Bevölkerung ſind und 
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il ſie den Weg zum Minderheitenblock gefunden 
Sa ni nur die geringste Kenntnis des Organi⸗ 
en der ſozialiſtiſchen Partei zu beſitzen, ſind fie 
ſchnell bei der Hand um feſtzuſtellen, daß eine Spaltung er⸗ 
folgt iſt, ohne daß uns ſelbſt davon etwas bekannt iſt. Aber 
laſſen wir den Zeilenſchindern die Freude, daß der Minder⸗ 
heitenblock allein die nationale Rettung bedeutet, wenn es 
auch auf Krücken anderer Gruppierungen erfolgt. 

Die loyalen deutſchen Minderheitenführer haben erſt 
jetzt entdeckt, daß es in der Jagd nach Mandaten gar nicht 
derauf ankommt, ob man mit Juden, Ukrainern und Li⸗ 
tauern eine Gemeinſchaft bildet. Kann man einen Teil von 
ihnen nicht erfaſſen, dann ſind es beſtimmt Kommuniſten, 
die noch das Weſen der Nation nicht begriffen haben. Merk⸗ 
würdig, daß ſich dieſe Loyalität nicht daran ſtößt, daß die 
Ukrainer nichts davon wiſſen wollen, daß ſie dem polniſchen 
Staatsverbande angehören müſſen und ganz andere politi⸗ 
ſche Ziele haben, als die Deutſchen, die infolge ihres finan⸗ 
ziellen Einfluſſes ſich die Mandate ſichern. Aber es ſoll 
nicht unſere Sorge ſein, wie man je nach Bedarf die Loyali⸗ 
tät auslegt. Was gerade die Deutſchen im Minderheiten⸗ 
block betrifft, ſo können fie es nicht begreifen, daß es ſoziale 
und wirtſchaftliche Unterſchiede gibt, die gerade die So⸗ 
zialiſten in Lodz und in der Wojewodſchaſt Schleſien ges 
zwungen haben, die Scheidung zwiſchen Arbeiterklaſſe und 
Bürgertum zu vollziehen, und nicht zuletzt die erfolgloſe Po⸗ 
litik, die mit Hilfe des Nationalismus betrieben worden iſt, 
und die die Gegenſätze innerhalb der Bevölkerung nur ver⸗ 
ſchärft hat. Gerade dieſe Tatſache iſt es, die uns Sozialiſten 
wang, nach einer anderen Löſung zu ſuchen und uns davon 
überzeugte, daß der Weg nur mit Hilfe der polniſchen Ar⸗ 
beiterklaſſe gefunden werden kann. Wollten wir uns den 
ganzen Wahlkampf erleichtern, jo brauchten wir nur weiter 
in das nationaliſtiſche Horn zu blaſen und wir wären die 
Muſterknaben, wie ſie in den Augen gewiſſer deutſcher Kreiſe 
wünſchenswert erſcheinen. Daß wir lieber unter ſchwierigen 
Verhältniſſen einen anderen Ausgang ſuchen, als zuverſicht⸗ 
lich den Trabanten des Bürgertums mitzumachen, das iſt 
für die Träger des Minderheitenblocks unbegreiflich. 

Wir müſſen uns damit abfinden, daß bei jeder Gelegen⸗ 
heit das doppelte Geſicht des Bürgertums zum Vorſchein 
kommt, wenn es um die Beurteilung der Sozialiſten geht. 
In . und Pommerellen ſind es Muſterknaben, und wir 
i berſchleſien nationale Verräter, aber wenn man uns 
brauchen wird, dürfte es nicht an Komplimenten fehlen, und 
man wird uns alles verzeihen, auch den Verrat, den wir 
angeblich begangen haben. Aber die Herren ſollen ſich nur 
nicht täuſchen. Denn bei uns hat die Zerſplitterung bei 
weitem nicht jo eingegriffen, wie ſie ſich in deutſchen Kreiſen 
vollzieht und wir könnten manch ſchöne Sache erzählen, wenn 
es uns darauf ankäme, den Wahlkampf auf Koſten des 
Deutſchtums zu beſtreiten. Worauf es uns ankommt, das iſt, 
dem deutſchen Arbeiter zu zeigen, daß er erſt dann ſeine na⸗ 
tionale Ueberzeugung offen zum Ausdruck wird bringen 
können, wenn auch die ſozialen Bedingungen geſicherte ſind. 
Und dieſe werden es nie unter dem Regime des Bürgertums 
ſein, ſondern die nationalen Gegenſätze werden noch ver⸗ 
ſchärft und die Löſung der Minderheitenfragen weiter hin⸗ 
ausgeſchoben. Wer alſo ſeinem Volkstum dienen will, wer 
es aus der Sackgaſſe nationaliſtiſcher Phraſen zur Feſtigung 
führen will, für den gibt es nur einen Weg, und das iſt, mit 
aller Energie für das ſozaliſtiſche Bündnis einzutreten. 
Darum muß jeder Mafienbewuhte Arbeiter am 11. März die 
Liſte Nr. 2 wählen, die allein zur Befreiung führt. — 
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Um die Sicherung des Friedens — Nur Angriffskriege müſſen verhütet 
werden — Vor der Uebergabe in Waſhingkon 


Paris. Die. franzöſiſche Antwortnote an die Vereinigten 


Staaten, die bereits ſeit einigen Tagen ausgearbeitet vorliegt, 


wurde heute vom franzöſiſchen Miniſterrat behandelt und ihr end: 
gültiger Wortlaut festgelegt. Wann die Note abgeſandt wird, 
ſteht im Augenblick noch nicht jeft. Die Nachmittagspreſſe glaubt 
zu wiſſen, daß die Abſendung bereits heute abend erfolgen wird, 
während an zuſtändiger franzöſiſcher Stelle erklärt wird, daß der 
genaue Termin noch nicht feſtgelegt ſei. 
halt der Note noch nicht bekannt iſt, glaubt man zu wiſſen, daß 
die franzöſiſche Negterung nochmals auf die Frage zurücklemmen 
werde, warum ein vielſeitig abgeſchloſſener Vertrag die Aufrecht⸗ 


Obgleich der genaue In⸗ 


erhaltung der zuerſt gewählten Formel des Verbots einer jeg⸗ 

lichen Art von Kriegsführung unmöglich macht und warum es 

wohl möglich jet, nur Angriffskriege zu verhüten. Andererſeits 

werde die Note erneut auf die Verpflichtung hinweiſen, die 

Frankreich übernommen hätte und die es genau einhalten müſſe. 
* 


Paris. Wie in den ſpäten Abendſtunden mitgeteilt wird, iſt 
die franzöſiſche Antwort auf die letzte Note Kelloggs dem 
franzöſiſchen Botſchafter in Waſhingebon übermittelt worden. 
Die Veröffentlichung der Note wird erſt nach der Uebergabe an 
die Regierung der Vereinigten Staaten erfolgen. 


Acchianglaiſchels nüchſte Aufgaben 


Reorganiſation der Kuominkang f 


Peking. Wie aus Nanking gemeldet wird, hat das offi⸗ 
ziöſe Nachrichtenbüro der Negierung das Programm Tſchangkai⸗ 
ſchet zur Reorganiſation der Kumintang veröffentlicht. 
Danach will Tſchiangkaiſchel: Einberufung der Nationalver⸗ 
ſammlung in Südching, Einführung der zentraliſt ſchen Vers 
waltung im Lande, Kampf gegen den Kommunismus, Ein⸗ 
führung des feſten Achtſtundentages in den Induſtrien, 
Geſetzgebung über den Arbeiterſchutz nach deutſchem 
Muſter, Aufhebung aller ungleichen Vertrüge und Wiederherſtel⸗ 
lung der plomatiſchen Beziehungen zur Sowjetunion unter der 
Bedingung der Nichbeinmiſchung in innere Angelegenheiten. Das 
Programm ſoll auf dem nüchſten Parteikongreß zur Sprache 
gebracht werden. 


London. Ueber die Außenpolktik der engliſchen Re⸗ 
gierung und die Lage in China ſprach ſich Freitag der engliſche 
Außenminiſter Chamberlain aus. Als wichtigſten Schritt für eine 
beſſere Wendung der Dineg in Europa bezeichnete Chamber⸗ 
lain die Dawesregelung, wobei er ſeinem Vorgänger Macdo⸗ 
nald einen Tribut zollte. Nach dreijähriger Amtszeit der gegen⸗ 
wärtigen Negierung dürfe er ſagen, daß Europa ſich heute in 
einem friedfertigerem Zuſtand befinde als vor drei Jahren. 
Nicht nur die ehemaligen Alliterten ſeien eng miteinander ver⸗ 
bunden in Freundschaft und Vertrauen, ſondern arbeiteten zuſam⸗ 
men mit dem Feinde der Kriegszeit an der Wieder⸗ 
gutmachung der Schäden des Krieges. Auf China eingehend 
betonte Chamberlain, daß die Lage richtig zu beurteilen glaube 
wenn er ſage, daß ſie heute weniger kritiſch ſei als vor einem 
Jahre. Die Gefahr einer aktiven antiauslänniſchen Einſtellung 
der revolutionären Bewegung ſei mit dem Nachlaſſen des ruſſiſchen 
Einfluſſes auf die nationaliſtiſche Partei geſchwunden. Die eng⸗ 
liſche Regierung halte an ihrer Politik der friedfertigen Zuſam⸗ 
menarbeit feſt. Si elönnen nicht zulaſſen, durch Gewalt ihrer Ver: 
tragsrechte beraubt zu werden, ſei aber in jedem Augenblick be⸗ 
reit, in großzügigem Geiſte mit jedermann, der für das chtneſiſche 
Volk ſpreche, in ſeinem Namen Bindungen eingehen und fie auch 
durchführen könne, über die Ablöſung der alten Vertragsrechte 


durch neue Abmachungen zu verhandeln,’ die den rechtmäßigen 


Forderungen des chineſiſchen Volkes für die Entwickelung ſeines 
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Bruch zwiſchen Kankon und Nanking 

Honglong. Zwiſchen Kanton und der Namkingregierung iſt es 
nun zum Bruch gekommen. Eine im Kamton abgehaltene Kon⸗ 
ferenz dortiger Politiker hat beſchlaſſen, die Beziehungen zu 
Tachignkaſſchek abzubrechen und eine eigene Regierung einzuſetzen. 
Als Grund wird angegeben, daß Tſchianliſchek dem Gegner Kane 
tons, den linksſtethenden General Tſchangſakwei, unterſtütze, wäh⸗ 
rend gleichzeitig Agenten. Nankings in Kanton Unruhen ſchürten. 
Unmittelbar nach dem Bruch gzwiſchen Kanton nud Nanb ing fin 
zwei Kuomintangführer, der Außenminiſter Wu und Sunfu in 
Kanton eingetvoffen, um ſich der dortigen Richtung anzuschließen. 


m 


nationalen Gedankens und ſeiner Anabhängigkeit 
trügen. 
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London. In Birmingham hielt heute Sir Auſten Cham⸗ 
berfein eine Rede, in der er betonte, daß es zwei einander ges 
genübeiſtehenden Anſichten für die Völkerbundsidee gebe. 
Die eine betrachte den Völkerbund als ein phantaſtiſches Spiel 
und eine Schule oder als eine reine Verwaltungstribüne ohne 
irgendwelchen prakbiſchen Nutzen. Die andere huldigte der fal⸗ 
ſchen Anſicht, der Völkerbund, aufm: Jahre alt, ſei eine Inſtitution, 
die niemand zu ignorieren wagen könne. Den Völkerbund fo zu 
behandeln, als ob ſeine Geburt und ſein Wachstum ohne Ein⸗ 
fluß auf die Entwicklung der Weltgeſchehniſſe wäre, würde zur 
Kataſtrophe ſühren. Ebenſo unweiie würde es ſein, die gegen⸗ 
wärtige Tätigkeit des Bundes zu überſchätzen. Der Wert des 
Völkerbundes liege zwiſchen beiden Anſichten. Er werde vielleicht 
niemals eine unbedingte Garantie des Weltfriedens ſein. Der 


Völkerbund könne den Frieden nicht garantieren, aber er fördere 


Bedeutung. 
lung. Er glaube, daß der Völkerbund im Laufe der 


den Geiſt der Zuſammenarbeit zwiſchen den Führern der ver 
ſchiedenen Nationen und gerade dieſe Tatſache ſei von größter 
Der Völkerbund ſei die größte pazifiſtiſche Einrich⸗ 
Jahre ſich 
zu einer großen Friedensmacht entwickeln werde und daß alle 
Natiemen mit dieſer Körperſchaft zu rechnen haben. | 
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Sitzverlegung der Amfterdamer 
Inkerna ionale 
Berlin. Der in Berlin tagende Ausſchuß des internationa⸗ 
len Gewerlſchaftsbundes hat nach eingehender Beſprechung aller 
Reorganiſationsfragen beſchloſſen, die angeſchloſſenen 
Landeszentralen in der Frage der Verlegung des Sitzes 
der Amſterdamer Internationale um Formulierung beſtimmter 
Vorschläge zu bitten. Nach Austauſch der Antworten zwiſchen den 
verſchſedenen Landesgentvalen wird innerhalb ſechs Monaten 
eine weitere Ausſchußſitzung ſtattfinden, die in allen dieſen 
Fragen beſtimmte Beſchlüſſe faſſen wird. 5 i 


Völkerbundseinſpruch gegen Ungarn 

Blruarkareſt. Ueber die gegen Ungarn gerichtete Demarche 
beim Völkerbund iſt zwiſchen den Kabinetten der kleinen En⸗ 
tente ein Uebereinkommen erzielt worden. Die Regierungen 
werden ſeparate Noten beim Völkerbund einreichen. Titus 
lescu ſoll die Angelegenheit auf der Märztagung des Völ⸗ 


u 


kerbundes zur Sprache bringen. 
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Rücklriit des norwegiſchen Miniſteriums 


Berlin, Wie ein Berliner Blatt aus Oslo meldet, hat 
das Miniſterium im Laufe eines am Freitag vormittag ab⸗ 
gehaltenen Staatsrates ſein Rücktrittsgeſuch eingereicht. 
Mit der Neubildung des Kabinetts iſt der 
Bauernpartei, Mellbye, beauftragt worden. 


. Kommuniftenverhaitungen in Unsarn 5 


Budapeſt. Ueber die Freitag erfolgte Verhaftung von 


22 Kommuniſten wird bekannt, daß die Polizei in 17 Pro⸗ 


Führer der 


ccc 


5 
ri 


1 
3 


n 
— — 


N 


2 


r 


Sn, 
1 


vinzſtädten auf die Spur einer „bolſchewiſtiſchen“ Organiſa 


tion gekommen iſt. Der Leiter dieſer neuen kommuniſtiſchen 
Verſchwörung, der in Wien wohnt, nennt ſich einmal 
Joſef Stern, ein anderesmal Richard Weiß. Die kommuni⸗ 
ſtiſchen Agitatoren kleiden ſich von ihrer bisherigen Gepflo⸗ 
genheit abweichend, um nicht aufzufallen, fehr elegant und 
vornehm und reiſen auf der Eiſenbahn D 1. Klaſſe. Die 
lizei ſetzt ihre Erhebungen mit großem Apparat fort. 
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die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen 


[Sen unſerem eigenen Korreipondenten,) 


Th. L. Warſchau, Mitte Jarꝛuar. 
Die von deutſcher Seite angeregte Beſchränkung der Wirt⸗ 
ſchaftsverhandlungen mit Polen auf den Rahmen eines Kleinen 
Handelsvertrages hat ſich auf deren Gang nicht beſonders glück⸗ 
lich ausgewirkt. Abgeſehen davon, daß dadurch der Wert des 
künftigen Vertrages durch ſeine geringe Ausdehnung vermindert, 
die Feſtſetzung ſeines Umfanges Schwierigkeiten bereiten wird, 
können ſich die Vertragsgegner, zumindeſt aber die Verſtändi⸗ 
gungsfeinde auf polniſcher Seite darauf berufen, daß Polen bis⸗ 
her nicht unbedeutendes Entgegenkommen in den Fragen des 
Niederlaſſungsrechts. der Liquidationen deutſchen Eigentums, 
u. a. gezeigt habe, um ſeinerſeits die Verhandlungen zu fördern, 
daß aber Deutſchland dieſe Fortſchritte auf dem Wege der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verſtändigung nun gleichſam annulliert habe, indem 
es die Beſprechungen wieder in ein Anfangsſtadium, und zwar 
dasjenige des kleinen Vertrages, zurückſchraubte. Das Tempo 
der Verhandlungen, die in Warſchau zwiſchen Dr. Hermes und 
den polniſchen Bevollmächtigten geführt wurde, war daher alles 
andere als atemraubend und als man vor Weihnachten ausein⸗ 
anderging waren Ausſichten auf ein poſitives Reſultat durchaus 
nicht vorhanden. wenn auch ein negatives Ergebnis ebenfalls 
nicht zu verzeichnen war. Nach der Weihnachtspauſe wurden die 
Verhandlungen am 12. Januar wieder aufgenommen. Sie konn⸗ 
ten zu dieſem Zeitpunkt bereits in einer Beziehung ein klareres 
Bild als vor dem abgeben: war man bis dahin noch im un⸗ 
klaren, ob die von Polen beabſichtigte Valoriſierung des Zoll⸗ 
tarifs (auf Grund der ſtabiliſierten Valuta) tatſächlich eingeführt 
werde, jo beſtanden nunmehr darüber keinerlei Zweifel. Umſo 
ſchwieriger geſtaltet ſich aber jetzt das Problem der Valoriſierung 
ſelbſt, von dem alle anderen Verhandlungen überſchattet werden. 
Die Valoriſierung an ſich iſt eine Maßnahme gegen die — wir 
haben darüber bereits geschrieben — von deutſchem Standpunkt 
nichts einzuwenden wäre. Sie iſt eine innerpolniſche Maßnahme, 
in die ſich hineinzumengen es der deutſchen Delegation fernliegen 
muß, deron Aufgabe nur ſein wird, die deutſche Forderung nach 
Zollvergünſtigung den neuen. Sätzen anzupaſſen, um dem deut⸗ 
ſchen Export die notwendigen Bedingungen zu verſchaffen. So 
weit wäre alles gut. Indeſſen hat ſich gezeigt, daß die polniſche 
Regierung, für die die Valoriſierung beſchloſſene Tatſache it, 
obwohl ſich in den breiten Bevölkerungskreiſen ſchon laute Pro⸗ 
teſte wegen der nach einer ſolchen Zollerhöhung eintretenden all⸗ 
gemeinen Teuerung erheben, ſich über die Höhe nud das Ausmaß 
der Valoriſierung ſelbſt noch nicht ſchlüſſig iſt. Sie läßt daher 
die Deutſchen hierüber im unklaren, will ſie womöglich eines 
Tages vor die vollendete Tatſache ſtellen, wünſcht aber, daß die 
Verhandlungen unabhängig davon weitergeführt, die Frage der 
Kontingente auf der einen, der Zollvergünſtigungen auf der an⸗ 
deren geregelt werden. Das iſt ſelbſtverſtändlich ein Ding der 
: Unmöglichkeit, umfomcht, als inzwiſchem von nicht gang einfluß⸗ 
loſer wirtſchaftlicher Seite der Gedanke aufgebracht wird, daß 
man zur Zeit ganz gut auf eine generelle Valoriſierung verzich⸗ 
ten und an deren Stelle eine partielle Erhöhung derjenigen 
Zollpoſitionen einführen könnte, die für den Schutz der polniſchen 
Industrie gegenüber einer nach Abſchluß der Handelsvertrages 
mit Deutſchland von dieſer Seite einſetzender Einfuhr in Be 
tracht kämen. Die Gefahr, die hierin beſtehen würde, liegt klar 
auf der Hand. Es wäre eine einzig und allein gegen Deutſch⸗ 
land 3 n 2 zu ſehr geeignet wäre, nicht 

nur den Vertragsgegnern eine ſchlagkrö a ie H. 
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lungen in Frage zu ſtellen. Ob eine ſo verſtandene Valoriſierung 
tatſächlich von Polen beabſichligt wird, iſt natürlich nicht mit 
Beſtimmtheit zu ſagen und erſcheint nach der gegenſeitigen 
Uebereinkunft, die Kampfzölle überhaupt aufzuheben, ziemlich 
unwahrſcheinlich. Die Möglichkeit iſt aber nicht ausgeſchloſſen 
und eine klare eindeutige Erklärung der polniſchen Regierung 
würde dieſe Zweifel mit einem Schlag zerſtreuen und den Gang 
der Verhandlungen um ein großes Stück weiter bringen. Es 
wäre zu bedauern, wenn fie damit, wie von mancher Seite be⸗ 
hauptet wird, ſo lange zögern wird, bis die Parlamentswahlen, 
die im März ſtattfinden, vorüber ſein werden und es wird das 
Beſtreben der deutſchen Delegationen fein müſſen, in dieſer Rich⸗ 
tung ſicheren Verhandlungsboden zu erlangen. Vis dahin wer⸗ 
den die Besprechungen, ſei es über die Höhe der Kontingente, fei 
es über die Präziſierung der Exportwaren, von dieſer Frage 
Uberſchattet. Daher lann auch die vorausſichtliche grundlegende 


— 


Die ferne Fran 


Roman von Paul Noſenhayn. 
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Die Jurte Ma Li Yangs ift das ſchönſte der Zelte von Tauerin. 
Fern drüben, ſchon faſt jemieits des Horizontes, glänzb es in gol⸗ 
denen Reflexen: die Kuppeln des Kloſters von Arga. 


„Ma Li Yang und ich,“ jagt der Telegraphiſt, „find die eins 
zigen Chineſen in Tauerin. Sie willen wohl: wir haben es nicht 
leicht unter den Mongolen Die Mongolen haſſen uns. Ihr 
Auge veicht von ihrer Frau bis zu ihrem Pferd; wir aber ſpähen 
um uns und wiſſen, daß die Welt nicht nur aus Sand und Wüſte 
boſteht. Sie haſſen uns, weil wir den Boden beſtellen; denn der 
Dalai⸗Lama von Arga verbietet es ihnen. Sie haſſen uns, weil 
wir Handel treiben; und fie haſſen uns, weil wir ein großes, 
fleißiges und ſiegreiches Volk find, Aber unſere Hände halten feſt, 
was ſie einmal gefaßt haben. And Ma Li Pang iſt der reichſte 
Mann zwiſchen Urga und Pang⸗kiang.“ 


Die Zeltwand wird zurückgeſchlagen; Ma Li Pang in Perſon 
ſteht am Eingang der Jurte Ming⸗Bao verabſchiedet ſich mir 
einer Verbeugung und läuft ſeinen i 


Weg zurück; Dr. Lenoir tritt 
ein, gefolgt von ſeinem Gaſtgeber. 


Ma Li Pang iſt fett und bleich; ſeine 1 blicken ſtändig 
ins Leere; trotzdem hat man das beſtimmte fühl, daß ihnen 
nicht die Bewegung eines Fingers enigeht. Leine Lider find ge⸗ 
ſchwollen; er lächelt jenes aſiatiſche Lächeln, das wie auf ein 
geheimes Kommando ſich einſtellt, verſchwindet und wieder auf⸗ 
taucht. Es ſcheint wie mit einem weichen Schleier alle Dinge, 
alle Fragen, die ins Anbequeme führen, zuzudecken; Dr. Lenoir 
hat das Gefühl, daß dieſer Mann nicht ein Wort mehr Tagen 
wird, als in ſeiner Abſicht liegt Und er weiß ferner, daß jedes 
Wort, das hier geſprochen wird, einen ganz beſtimmten mate⸗ 
riellen, wohltalkulierten Zweck und Wert hat und daß alles 
darauf ankommt, der drückenden Fremdheit dieſer Atmoſphäre 

wicht zu erliegen. 

Zur Linken ſtehen kleine rotlackierte änke. Sie ſind mit 
alter Bronze beſchlagen und enthalten eime Unzahl Fächer. Altes 
Chinaporzellan ift in ihnen verteilt: Silberſchalen, große ſil berne 
Platten und kleine ſilberne Miniaturhüte, deren Zweck und Sinn 


Rn TR 


Einigung über die veterinäre Seite der polniihen Viehausfuhr 
— belanntlich mit die weſentlichſte polniſche Forderung — nicht 
in dem Maße als gutes Zeichen genommen werden, als man 
dies nach den Schwierigkeiten, die in dieſer Frage bisher be⸗ 
ſtanden, hätte tun dürfen. Immerhin ſei verzeichnet, daß die 
Veterinärangelegenheit einer beſonderen Sachverſtändigenkommiſ⸗ 
fon überwieſen worden ift, deren Arbeiten in befriedigender 
Weife vorſchreiten. \ 


Die verwaiſte Minderheifenabteilung 
Zur Neubeſetzung des Direktorpoſtens. 

Genf, Wie von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, find 
gleich nach der Rückkehr des Generalſekretärs des Völkerbundes 
aus London die Verhandlungen zur Neubeſetzung des 
Poſtens des Direktors der Minderheitenabteilung des 
Völkerbundsſekretarſates aufgenommen worden. Die Entſchei⸗ 
dung wird ſich jedoch noch einige Zeit hinauszögern, da die 
Wahl einer geeigneten Perſönlichkeit nach wie vor größte 
Schwierigkeit bereitet. Die zunächſt vielgenannte Kandidatur 
eimer bekannten ſchweizeriſchen Pevönlichkeit wird jetzt als 
unzutreffend bezeichnet. Der Kreis der für die Auswahl 
eines Leiters der Minderheitenabteilung in Frage kommenden 
neutralen Staaten iſt außerordentlich gering. In Frage kommen 
nur ſolche Staaten, die eine Minderheitenbewegung nicht 
kennen und auch die Minderheitenverträge nicht unterzeichnet 
haben. Somit beſchränkt ſich die Auswahl ausſchließlich auf die 
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Oitauen zur Kabinettsbildung 


Kowno. 


in Lettland 
Im Zusammenhang mit der Bildung des lettiſt 

Kabinetts beſchäftigt ſich die offiziäe „Lietuva“ mit der re 
aktuell gewordenen Frage des baltiſchen Fünfbundes 


mit Polen an der Spitze. 
immer die Meinung vertreten 


Das Blatt ſtellt feſt, dß es ſchon 
\ Habe, daß die baltiſchen Staaten 
hr Heil keineswegs an der Weichſel finden können. Auch jetzt 
bringe jeder Tag Beweiſe dafür, daß es für die baltiſchen Staa⸗ 
ten och gefährlich ſei, ſich in irgendwelche Kombinationen 
gegen die großen Nachbarn im Oſten und Weſten einzulaſſen. 
Die Zukunft und Kraft der baltiſchen Staaten liege in ihnen ſel bſt. 
Die oppaſitionelle „Lietuvos Zinios“, die ſich ebenfalls mit dom 
Kabinett Juraſchewski beichäfligt, glaubt nicht, daß dem neuen 
Kabinett eine lange Lebensdauer beſchieden ſein würde, da es 
über keine ſichere Mehrheit verfüge. 


Südamerikaniſche Kritit an Coolidge 


New York, Die jetzt vollzählig vorliegenden füamerikani⸗ 
ſchen Preſſeſtimmen über die CToolidgerede in Havana zeigen 
eine zumeiſt ſehr ſtarke Kritik an ihr, da die Nitaragumimiere 
vention Amerikas zur Coolidgerede in Havana in völligem 
Widerſpruch ſtehe. 

Wie aus Havana gemeldet wird, erklärte der neugewählte 
Vorſitzende des Konferenzausſchuſſes für internationales Recht, 
der Delegierte von Salvedor, Guerrero, daß er für alle interna⸗ 
tionalen Streitfragen auf dem ameribaniſchen Kontinent das 


2 ) a Schiedsgerichtsverfahren begünſtige. Dafür reiche aber das 
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den, daß der Völkerbundrat auf der Märztagung die Er, warle ein | ee Ce 


nemnung des neuen Leiters vornimmt. Es iſt jedenfalls drin⸗ 
gend zu fordern, daß die Leitung dieſer jo außerordentich wich⸗ 
tigen Abteilung des Völkerbundsſekretariats nicht noch 
länger unbeſetzt bleibt. 


Belgiens Anzufriedenheit 
mit den franzöſiſchen Verhandlungen 


Brüſſel. Ein Komitee von 5 Miniſtern hat den Bericht des 
Außenminiſters van Langenhove über die Pariſer Ver⸗ 
handlungen entgegengenommen. Das Komitee prüfte eingehend 
die noch offenſtehenden Fragen, überlieg jedoch die endgültige 
Beſchlußfaſſung dem am Montag zuſammentretenden Miniſterrat. 

Wie verlautet, iſt die Oppoſition gegen den Vertrag ſehr 
ſtark und wird das Parlament wahrſcheinlich die Unterzeichnung 
des Vertrages durch die Regierung ablehnen. 


man nicht begreift. Die Rückwand wird 
transportablen Bett — in der Einamkeit der Wüſte Gobi ein 
ſamer und aufreizender Widerſpruch. Ein gefbieidener Baldachin 
krönl es Ueber dem Bett hängen Waffen, Mauſerpiſtolen, ein 
gebogenes Schwert mit ſilbennem Adlerkopf: chineſiſche Arbeit. 
In der Mitte der Jurte ſteht der Ofen, denn die Nächte ſind von 
fübiriſcher Kälte. Er iſt aus Eiſenblech, der Schornſtein führt jent» 
recht durch eine Oeffnung des Jurtendaches ins Freie. Zwei 
Tiſchchen von Fußhöhe tragen chineſtſche Porzellantaſſen. Ma Li 
Yang füllt fie eigenhändig mit dem feinsten Blütentee. In 
Schalen ſtehen Roſinen und Mandeln Ein lleiner chineſiſcher 
Diener huſcht herein, wie ein Neutrum oder wie ein Tier, jeiner 
Bedeutungsloſigleit bewußt; er bringt Pfeifen. In der rechten 
Ecke der Hausaltat: ein Tiſch von roter Farbe, ringsum ver⸗ 
hängt mit einem allen geſtickten Bild, das einen Ebenholzrahmen 
trägt. Bronzene Elefanten und Löwen mit kleinen Türmen auf 
dem Rücken ſtehen zur Rechten und zur Linken; fie tragen lange, 
dünne, brennende Räucherlerzen. Aus einem gelben Seidentuch 
lugt das Wahrſagebuch; darauf liegen die Münzen, die der Chi⸗ 
neſe für ſeine Prophegeiungen braucht. 

„Mein geehrter Freund,“ jagt Ma Li Yang mit einer merk⸗ 
würdig hohen, quäkenden, anteilloſen Stimme, „erweiſe mir die 
Gnade, aus meinen unwürdigen Händen“ — Dr. Lenior ſieht 


ausgefüllt von einem 


unwillkürlich hinüber: Ma Li Pangs Hände find bleich, dick und 


ſchwammig — „aus meinen unwürdigen Händen ein kleines Ge 
ſchenk entgegenzunehmen Der Alexandrit, jener Edelſtein des 
Ural, deſſen ar 5 1 bis zu deinen erhabenen Ohren 
gedrungen iſt, hat eltſame Eigenart, feine Farbe zu wech'eln, 
ſobald künstliches Licht ihn beſcheint. Bitte nimm ihn als Be⸗ 
weis meiner aufrichtigen und demutsvollen Freundſchaftl“ Ma 
Li Pang knipſt ein Käſtchen auf; auf weißem Untergrund liegt 
ein dunkolgrüner Stein. „Betrachte ihn im Schein der Kerzen, 
gnädiger Gönner!“ 

Dr. Lenoir tritt an den Altar Faſt hätte er einen Ruf der 
Ueberraſchung ausgeſtoßen: im Schein der Lichter wechſelt die 
Farbe des Steins von Dunkelgrün bis Rubinrot. 


Der Arzt, den das koſlbare Geſchenk aufrichtig freut, iſt zu 
klug, um nicht zu fühlen, daß er mit ſeinem Händedruck um ein 
Geringes in den Suggeſtionskreis ſeines Wirtes gerät. Aber es 
gibt kein Mittel, ſich der Gabe zu entziehen, und es heißt daher, 
ſich innerlich freimachen. Denn das fit das Entſcheidende. 


tervention. 


„Abrüſtung“ 

Erhöhung des tſchechoſlowakiſchen Militäretats. 
Prag. Freitag vormiktag fand eine Sitzung des Wehraus⸗ 
ſchuſſes im ſchechoſlowaliſchen Parlament ſtatt. Der Verteidi⸗ 
gungsminiſter begründete die Notwendigkeit der Erhöhung des 
ea e von 1370 Millionen auf 1400 Millionen Kronen 
infolge Anſchaffungen für das Flugweſen, für die Artillerie und 
für Schießplätze. Zu der Waffenliefevung nach China betonte der 
Miniſter daß der Staat damit nichts zu tun habe und daß die Lie⸗ 
ſerung auf ganz legalem Wege erfolgte. Bepüglich der Flug chüler 
dieſer Station teilte der Minifter mit, daß künftighin eine noch 
jorgfällgere Auswahl der Flugſchüler erfolgen werde, die auf 
Grund vertraulicher Erwägungen über die politiſche Verfü lichkeit 
der Flugſchüler vor ſich gehen werde. 


„Ich habe viel Gutes über dich gehört, Ma Li Yang,“ jagt 
Dr Lenoir. „Du ſollſt der veichſte Mann im Umkreis von vielen 


Meilen fein.“ 
Ma Li Yang hebt die Hand und lächelt. „Die Menſchen 
lieben es, zu übertreiben, mein erlauchter Gönner. Sie halten 
dich für totkrunt, wenn du ein wenig blaſſer biſt als ſonſt — und 
fie meinen, du ſeieſt ein Kröſus, wenn der Zufall es will, daß 
du vor ihren Augen zwei⸗ oder dreimal einem Betller ein Als 
moſen ſchencſt. Zumal wenn, wie hier, der Neid, der Haß hinter 
den Gedanken der Menſchen ſteht, dann ſind dreizehn Worte 
gleichbedeutend mit dreizehn Lügen.“ 
„Ich wollte nicht in deine Privatangelogenheiten eindri 8 
ſagt der Doktor lächelnd 88 
„Wie geht es unſerm Freunde Bantam?“ fragt Ma Li Pang. 
„Ich fand drei Telegramme von ihm vor. Er läßt grüßen. 
e bittet mich, dich jeimer ganz beſonderen Hoachuung zu vers 
n.“ \ 


„Bantam weiß, daß du die Seele unſeres Unternehmens biſt.“ 

Wieder hebt Ma Li Yang die Hand Er ſieht ſich, indem er 
1 den Kopf in einem Dreiviertelkreis wendet, argwöh⸗ 
niſch um. 

Ein Schatten wird draußen ſichlbar; durch den Türvorhang 
ſchlüpft eine junge, knabenhafte, weibliche Chiweſin, die ſelbſt für 
europäſſche Begviffe eine Schönheit iſt. Dr. Lencar, der Franzose, 
erhebt ſich höflich, aber Ma Li Pang lächelt und bittet ihn, der 
unwürdigen Berucherin, die ſeine Tochter ſei, keine Beachtung zu 
ſchenken. Der Doktor nimmt unruhig wieder Platz; er blickt vers 
ſtohlen auf das junge Mädchen, das ihn mil einer Neugier be⸗ 
trachtet, die unverkennbar von innerer Angſt erfüllt iſt. Ihre 
Knie zittern in den ſchwarzſeidenen Ho en; es zitlern die Diaman⸗ 
ten in ihren Ohren; auch unter der ſchwarzen Seide ihres Ober⸗ 
kleides zittert es Selbſt ihre Lippen beben. Der Dek or hat den 
Eindruck, als ob Nie ſprechen möchte, es aber vor Ehrfurcht nicht 
wage. Um fie zu ermutigen, lächelt er fie an. Sie ſieht ihm ſtarr 
ins Geſicht. Aber fie lächelt nicht zurück. a 

Mit wachſendem Unbehagen wendet ch Dr. Lenoir erneut an 
den Hausherrn „Bantam weiß deine Mitarbeit um fo mehr zu 
ſchätzen, als ihm nalürlich bekannt iſt, daß ſie dir unendlich ſchwer⸗ 
fallen muß; richtet ſich doch das Ziel unſerer Miſſion — warum 
ſollben wir micht aussprechen, was wir alle wiſſen? — gegen 
gegen ,@ ' i 

9 »Gortſetzung folgt.) 
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Sonntag, den 22. Januar 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 22. Januar 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


Klaffififation der Förderleute 
und der Tagearbeiter im Bergbau 

Bei der diesmaligen Lohnforderung wurde auch die Klaſſifi⸗ 
kation der Förderleute und der Tagearbeiter gefordert. Die ge⸗ 
forderte Lohnerhöhung iſt ſeitens der Arbeitgeber abgelehnt wor⸗ 
den, auch die Gleichſtellung der beiden Kohlenreviere. Ueber die 
Klaſſifikation wurde geſtern zwiſchen dem Arbeitgeberverband 
und der Arbeitsgemeinſchaft verhandelt und folgende Verein⸗ 


barung getroffen worden: 


Mit dem 1. Februar d. Is. erfolgt für Wagenſtößer und Ta⸗ 


gearbeiter eine Klaſſifikation nach folgender Zuſammenſtellung, 
Alter und Leiſtungsfähigkeit: 


Gruppe 1 von 16—19 Jahre 


Gruppe 3 von 22—23 Jahre 
Gruppe 4 von 24 und darüber 


Poſ. 32 der gegenwärtigen Vereinbarung heißt es: 

10. Förderleute: 

Poſ. 32 F. je nach Leiſtung von 3,40 bis 6,30 Zl. jetzt wird es 
heißen: 
3,40 bis 4,00 Zl. 
4,20 bis 4,80 Zl. 
5,00 bis 5,60 Zl. 
5,80 bis 6,30 Zl. 


Gruppe 2 von 20—21 Jahre 


Poſ. 60 II. Tagearbeiter: 


Gruppe 1 von 16—19 Jahre 0,32—0,42 Zl. Stundenlohn. 
Gruppe 2 von 20—21 Jahre 0,44—0,52 Zl. Stundenlohn. 
Gruppe 3 von 22—23 Jahre 0.540,66 Zl. Stundenlohn. 


Gruppe 4 von 24 Jahre und darüber 0.680,75 Zl. Stundenlohn. 
Dieſe Klaſſifikation verpflichtet bis zum 1. Auguſt 1928. 


Sollten durch dieſe Klaſſifikation dem Alter nach Verſchiebungen 


in die niedrigere Lohngruppe vorkommen, ſo wird in ſolchen Fäl⸗ 
len immer die obere Gruppe angewendet u. a. die für dieſes Alter 


vorgeſchriebene Lohngrenze. 


Mit dem 1. Februar 1928 erfolgt die Entlöhnung der Ar⸗ 


beiter bei Verſatzarbeiten, trockener Verſatz. 


a) Arbeiter beim Verſatz im Gedinge reſp. Akkord. 
Bei Verſatzarbeiten verbunden zugleich mit Kohlenabbau, 


der Ortsälteſte 90 Prozent des Häuerlohnes erhält. Der Reſt der 
Arbeiter erhalten von 65 bis 75 Prozent des Häuerlohnes. 


b) Arbeiter, die bei Verſatzarbeiten auf Schichtlohn beſchäf⸗ 
tigt werden, erhalten die feſtgeſetzten Tariflöhne nach ihrer Kate⸗ 


g9orie. 


Obige Vereinbarung verpflichtet nach Annahme durch die 
Hauptkommmiſſion. N f #4 

Die Arbeitgeber wollten ſo ohne weiteres auf die Klaſſifika⸗ 
tion nicht eingehen. Es bedurfte einer vierſtündigen Verhand⸗ 
lungszeit, um etwas zu ſchaffen. Es kommt ja nur darauf an, wie 
ſich dieſes Abkommen die einzelnen Grubenbeamten wieder aus⸗ 
legen werden. Hoffentlich wird es keine Scherereien geben. 


Referenten, meldet Euch! 
Für den Wahlkampf benötigt die Partei eine Reihe von 


Rednern, die bereit find in Wahlverſammlungen zu gehen. Ge⸗ 
noſſen und Genoſſinnen, die bereit ſind, ſich in den Dienſt der 


N Wahlbewegung zu ſtellen, belieben ihre Abreſſe jofort der Partei⸗ 
leitung in Kattowitz mitzuteilen, unter Angabe der Tage, an 
welchen ſie frei ſind und in welche Gegenden ſie 


zu referieren be⸗ 


reit find, Zeit und Ort beſtimmt jeweils die Wahlleitung. 


Mal hintereinander wurde ſie 


Die „Polonia“ das dritte Mal beſchlagnahmt 


Unſer polniſches Schweſterlein, die „Polonia“ hat in der 
letzten Zeit wirkliches Pech gehabt, denn nicht weniger als drei 
beſchlagnahmt. b 

Bekanntlich ſieht das neue Preſſedekret nach einer 3 maligen 
Beſchlagnahme, die Sperrung der Zeitung vor. Wir ſind nun 
neugierig, ob bei der „Polonia“ das Preſſedebret voll in An⸗ 
wendung kommt. 


Kaltowitz und Umgebung 


Die freien Gewerkſchaften für das ſozlaliſtiſche Wahlbündnis. 
Die Delegierlenverſammlung des Ortsausſchuſſes der freien Ge⸗ 
werl chaften beſchäftigte ſich geſtern recht ausführlich mit dem von 


der deutſchen und pelniſchen ſozjaliſriſchen Partei gefaßlen Wehl⸗ 
bündnis und ſprach ſich einmütig für dieſes Bündnis aus. Das 


Referat hielt Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll, deſſen Ausfüh⸗ 
rungen allerieits unterſtrichen wurden. Es wurde beſchloſſen, das 
Flugblatt, welches die Gewerdicheften und die polniſchen Klaſſen⸗ 
kampfverbände herausgeben ſollen, mit zu unterzeichnen, aller⸗ 
dings müſſe dies von den einzelnen Verbandsleitungen beſonders 
beſchloſſen werden. Soweit möglich, werden die Gewerlſchaften 
finanziell den Wahlkampf unterſtützen, der Ortsaus chuß ſelbſt be⸗ 
willigte geſtern bereits einen entſprechenden Betrag. Die An⸗ 
weſenheit des Direktors des internationalen Arbeitsamtes wurde 
gleichfalls einer kritiſchen Beſprechung unterzogen, wobei es leider 
zu Auseinanderſetzungen kam, die bestimmt micht geeignet waren, 
die Stimmung der Veriammlung zu heben. Erſt gegen Mitter⸗ 
nacht fand die oft ziemlich ſtürmiſche Sitzung über gewerlſchaftlich 
takbiſche Fragen ihren Abſchluß. 8 

Deutſche Theatergemeinde Kattowitz. Es wird darauf auf⸗ 
merlſam gemacht, daß in dem neuen Abonnement noch einige gute 
Plätze frei ſind. Das neue Abonnement beginnt Montag, den 
90. Januar mit dem reizenden Luſtſpiel „Ein beſſerer Herr“ 
von Haſenclever. Die Vergebung von Abemnementsplätzen erfolgt 
nur noch bis Mittwoch, den 25. d. Mes. einſchließlich, und zwar 
im Geſchäftszimmer des Deutſchen Theaters im Stadttheater. 

„Charleys Tante“, der überaus erfolgreiche Schwank von 
Brandem Thomas, mit Muſik von Hirsch, wird auf vielſeitigen 
Wunſch Montag, den 23. Januar, abends 368 Uhr, wiederholt. 
Die Erstaufführung erzielte ein ausverkauftes Haus. Wir machen 
un'ere Mitglieder auf die Wiederholung beſonders aufmerkſam, da 
die Nachfrage nach Karten ſehr ſtark iſt. 

Ein Zuſammenprall erfolgte auf der Grundmannſtraße am 
Freitag und zwar fuhr ein Perſonenauto auf einen größeren 
Handwagen auf, gerade in dem Moment, als der betreffende 
Burſche, welcher den Handwagen zog, dem Auto ausweichen 
wollte. Der Handwagen wurde ſtark beſchädigt, wogegen der 
Junge nicht verletzt worden iſt. 

Filmbrand. Im Kino Union geriet während einer Vorſtellung 
ein Film in Brand infolge eines Motordefek tes. Das Feuer 
wurde durch Angeſtellte des Kinos gelöſcht. 


Gewerbe oder Arbeits⸗Inſpektoren 


Die Entwicklung oder beſſer geſagt der Fortſchritt in der 
Technik und damit in den Induſtrieunternehmungen zwingt von 
ſelbſt auch den Fortſchritt in der ſozialen Geſetzgebung, ſowie in 
den Arbeiterſchutzbeſtimmungen. 

Bisher hatten die Arbeiter für dieſen Zweck die Gewerbe⸗ 
ordnung. Die Revolution brachte eine Anmenge Verbeſſerungen 
zu dieſer Gewerbeordnung, jo daß dadurch in Deutſchland dieſes 
Geſetz vollſtändig moderniſiert wurde. Bei uns in Polen gilt 
dieſe Gewerbeordnung nur für den früher preußiſchen Teil. Im 
öſterreichiſchen Teil beſtanden nur geringfügige Arbeiterſchutzbe⸗ 
„ während im ruſſiſchen Teil man dieſe fast gar nicht 

mnte. 

Der polniſche Staat hat in erfter Linie darauf das größte 
Augenmerk gelenkt und durch ein einheitliches Geſetz, genannt 
„Die Arbeitsinſpektionen“, die Arbeiterſchutzbeſtimmungen unter 
einem Hut zuſammengefaßt. Bei uns in der Wojewodſchaft hat 
dieſes Geſetz erſt dann Wirkung, wenn der Schleſiſche Sejm in 
der Mehrheit ſich dafür erklärt. Es beſtanden Zweifel, ob durch 
die Einführung der Arbeitsinſpektionen nicht die ergänzenden 
Verordnungen, aufgebaut auf der Gewerbeordnung zum Schutze 
der Arbeiter in Wegfall kommen würden. So z. B. die er⸗ 
gänzende Veromdnung über die Demobilmachungsfragen — über 
Schlichtungsausſchüſſe — beſonders über das Anſchließen des 
Betriebsrätegeſetzes an die Gewerbeordnung uſw. Aus den 
obenangeführten Gründen hatte man ſich im erſten Augenblick in 
Arbeiterkreiſen dem neuen Geſetz gegenüber ſkeptiſch geäußert. 
Wenn die Arbeiterkreiſe jetzt in gewiſſer Hinſicht ſich für die Ar⸗ 
beitsinſpektionen erllären, ſo zwingt die Arbeiterſchaft einmal 
die Notwendigkeit einer Reform der Arbeiterſchutzbeſtimmungen 
dazu, wobei auch die obenangeführten Fragen, wie Betriebsräte⸗ 
Schlichtungsausſchüſſe⸗Demobilmachungsordnung für die Umſtel⸗ 
lung der Arbeiterſchaft maßgebend waren. Ein zweites Erkennt⸗ 
nis zur Einführung der Arbeitsinſpektionen geht daraus hervor, 
daß die bisherigen Vertreter der Gewerbeordnung „Die Herren 
Gewerbeinſpektoren“ ausſchließlich die Unternehmer bei Arbei⸗ 
terſchutzfragen beſchützten. Dutzende von Fällen könnte man an⸗ 
führen, wobei Unglücksfälle verſchuldet durch die ungünſtigen 
Umſtände einer Bauweiſe in der Hütte, Arbeitern durch Gewerbe⸗ 
inſpektoren die Schuld zugeſchoben wird. Eine Unmenge 
von Unglücksfällen hätte verhütet werden können, wenn die Ge⸗ 
werbeinſpektoren auf die notwendige betriebstechniſche Sicherheit 
ihr Augenmerk gelenkt hätten. Eine Unmenge von Krankheiten 
bei jugendlichen, weiblichen und auch älteren Arbeitern hätte 
verhindert werden können, wenn die Gewerbeinſpektoren auf 
eine beſſere hygieniſche Ginrichtung in den einzelnen Hütten ge⸗ 
drängt hätten. Ein großer Teil unſerer Volksgeſundheit hätte 
erhalten bleiben können, wenn die Gewerbeinſpektoren auf 
Jugend⸗ und Frauenſchutz in den Betrieben mehr Wert gelegt 
hätten. Eine Unmenge von Arbeitern könnte ſozial beſſer ge⸗ 
ſtellt ſein, wenn die Gewerbeſnſpektoren der Ausbeutung durch 
Unternehmertum in der Großinduſtrie hätte ſich entgegengeſtellt. 
Trotz vielen Anklagen iſt in der Regel nichts geſchehen. Wir 
wollen heute nicht näher auf die obenangeführten Fragen ein⸗ 
gehen, aber durch die Beſichtigung der Werke der Kommiſſion in 


der achtſtündägen Arbeitszeitfrage, find dieſe obenange⸗ 
. en belegt. Bis zum letzten Mann 
hat ſich dieſe Kommiſſiow von dieſen fkandalöſen 
Verhältniſſen überzeugen müſſen. Nur ein Beiſpiel: 


In einer Hütte, gehörig zu der Großinduſtrie, wo die 
Produktionsart Hochöfen, Stahlwerken, Stahlformereien, Gieße⸗ 
reien, Konſtruktionen, Kokereien uſw. beſteht, find nicht mehr 
und nicht weniger als zirba % der Geſamtbelegſchaft jugendliche 


Arbeiter in all dieſen Produktionsarten. Die Geſamtbelegſchaft 
ſtellt ſich zuſammen aus zirka ¼ Arbeitern gehörend zu der Ver⸗ 
waltung der Hütte und zirka ¼ der Belegſchaft ſtehen unter 
dem Unternehmer. Ein Zuftand alſo, der in der Geſchichte des 
Arbeiterſchutzes ſelbſt unter den reaktionärſten Regierungen nicht 
beſtand. Der Unternehmerarbeiter in dieſer Hütte arbeitet in 
der Stahlgießerei, in der Konſtruktionswerkſtatt, in der Dreh⸗ 
werlſtatt an der Drehbank, im Hochofen, in der Kokerei, kurz ges 
ſagt arbeitet dieſer Unternehmermann Schulter an Schulter mit 
dem Betriebsmann an der gleichen Arbeit, der Drehbank, dem 
Schraubſtock, der Form uſw. und unter dieſen ?/s Unternehmer⸗ 
leuten befinden ſich wieder über % Jugendliche, die dieſer doppel⸗ 
ten Ausbeutung einmal durch die Hütte das zweite Mal durch 
den Unternehmer zum Opfer fallen. Dieſe Anternehmerleute. 
die nur gegen Krankheit und Invalidität verſichert ſind werden 
fo von der allgemeinen Penſionskaſſe und von anderen ſozialen 
Verſicherungen durch die Unternehmer ausgeſchaltet. Die Löhne 
dieſer Unternehmerarbeiter find mit Gewalt auf knapp 50 Prozent 
heruntergedrückt. Den Arbeitern wird erklärt, daß wenn ſie da⸗ 
mit nicht einverſtanden ſind, ſie eben nicht Arbeit bekommen 
können, weil der Unternehmer bei der Verwaltung feine reich⸗ 
haltigen Gewinne einſtecken muß und umgekehrt die Verwaltung 
ſo vorgeht, daß ſie den Unternehmer erſt dann im Betrieb be⸗ 
ſchäftigt, wenn die Bezahlung des Arbeiters inkluſive Unkoſten 
des Unternehmers im Durchſchnitt unter dem Durchſchnittsver⸗ 
dienſt der Hüttenarbeiter ſteht. Hier iſt an Hand dieſes Bei⸗ 
ſpiels die ſchofelſte Behandlung des oberſchleſiſchen Arbeiters 
herauszuleſen. Hier iſt's, wo die Gewerbeinſpektoren ſchon lange 
ihre Fähigkeit beweiſen ſollten. 

Es gab eine Zeit, wo Gewerbeinſpektoren in dieſe Zuſtände 
entſprechend ihrer Stellung, radikal hinein gegriffen haben 
(O. E. W.) denn Anternehmerleute können nur dann bis zu 
einer gewiſſen Anzahl im Betriebe beſchäftigt werden, wenn 
ſchwankende Arbeiten im Betrieb es erfordern. Bei konſtanter 
Arbeit unterliegt jeder Arbeiter der Arbeitsordnung des Be⸗ 
triebes und damit gleichzeitig der Verwaltung des Betriebes. 
Zu ſchwankenden Arbeiten gehört vorübergehendes Mehranrollen 
von Wagen und dadurch die ſchwankende Mehrentladung, 
vorübergehendes Ausbauen einer Hütte und damit die Mehr⸗ 


anforderungen für vorübergehende kurze Zeit von Maurern und 


Hilfsarbeitern. In keinem Fall kann man aber dieſes jetzige 
Verhalten bei den einzelnen Werken als einen geſunden Zustand 
betrachten. 

Die Einführung der Gewerbeinſpektionen iſt alſo für den 


Arbeiterſchutz ein Fortſchritt. Durch das Geſetz werden Arbeits⸗ 
inſpektoren. Unterinſpektoren und Vertrauensleute über den Ar⸗ 
daß die Arbeitsinſpektionen 


beiterſchutz wachen. Weiter iſt, 
exekutiv Möglichkeiten beſitzen und die Unternehmer bei Nicht⸗ 


durchführung einer Anordnung zum Teil ſofort beſtrafen können. 


Es ſind ferner hohe Strafen für Unternehmer vorgeſehen, wenn 
fie ſich gegen den ſozialen, hygieniſchen und beſſeren Ausbau 
widerſetzen. 

Daß ſich die Arbeiter für dieſe Einrichtung entſchließen 
müfjen, wird dadurch am beſten begründet, daß bei der letzten 
Sitzung der Sozialkommiſſion des Schleſiſchen Sejms die Arbeit⸗ 
geber ſich mit Entſchicdenheit gegen die Einführung geſtellt 
haben. Wenn die Arbeitgeber alſo dieſes Geſetz entſchieden ab⸗ 
lehnen, dann iſt es für den Arbeitnehmer ein Beweis, daß es 
für den Arbeitnehmer beſſer iſt, als wie das bisherige alte Geſetz. 
Darum wollen wir uns für die Arbeſtsinſpektionen und gegen 
die Gewerbeinſpektoren ausſprechen. \ K. B. 


Wenn man die Wohnungstür nicht verſchließt. Der auf der 
ul. Jonas in Hohenlohehütte wohnende Auguſt Kulik, verließ 
ſeine Wohnung, vergaß aber die Tür zu verſchließen. Während 
ſeiner Abweſenheit wurde der Wohnung ein Beſuch abgeſtabtet, 
von einem Vertreter der Einbrecherzunft, der ſich lohnte. Aus 
einer Holtkaſſette entnahm der bis jetzt noch Unbekannte 315 
Dollar, 340 Zloty, 3 Rentenmark und dazu noch 60 gute Zigarren. 
Insgeſamt hat Auguſt Kulik einen Verlust von 3 200 Zloty zu 
beklagen. 

Ein frommer Mann. Dieſer Tage wurden ſämtliche Opfer: 
käſten in der Marienkirche erbrochen vorgefunden. Der Spitz⸗ 
bube ließ ſich in der Kirche einſchließen und begann dann ſeine 
Tätigfeit, nachdem die Luft rein war. Durch ein Fenſter hat er 
dann das Weite geſucht. Im Polizeibericht, dem wir dieſen Vor⸗ 
fall entnehmen, heißt es, daß dem Spitzbuben etwa 20 Zloty in 
die Hände gefallen find. Die Opferkäſten waren aber doch ber 
ſchloſſen geweſen, wieſo kommt man da ausgerechnet auf 20 ZI. 
Wenn nun beiſpielsweiſe an dieſem Abend irgend ein übermüliger 
Gläubiger einen 100-Zlotyſchein geopfert hätte? Aber es 
ſcheint, daß der Pfarrherr von der Marienkirche ſeine Schäfchen 
ſehr genau kennt, wenn er nur 20 Zloty erkalkuliert hatte. 

Verurteilung gefährlicher Einbrecher und Hehler. In der 
Ortſchaft Siemiancwitz und Umgegend wurden in den Monaten 
Okneber und November v. J. unmittelbar aufeinander gegen 
20 ſchwere und leichtere Diebſtähle ausgeführt. Die Kriminal⸗ 
polizei ermittelte ſechs Perſonen, welche als eigentliche Täter und 
Milhelfer in Frage kamen. Bei den vorgenommenen Hausdurch⸗ 
ſuchungen wurde eine Menge Diebesgut vorgefunden und die 
Sachen den Geschädigten zum Teil wieder zugeftellt. Vor der 
Strafkammer des Landgerichts Kattowitz wurde am Freitag ge⸗ 
gen die ſchuldigen Perſonen, von denon einzelne bereits mehrfach 
vorbeſtraft waren, verhandelt. Trotz Ableugnen jeder Schuld 
konnten verſchiedene Angellagte in mehreren Fällen überführt 
werden. Es wurde feſtgeſbellt, daß die Spitzbuben als „wandernde 
Mufttanten“ in den Haufen vewiprachen und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit Abdrücke von Wohnungsſchlöſſern anfertiglen, um mittels 
Nachſchlüſſel die Wohnungseindrühe bewerlſtelligen zu können. 
Nach einer zirka fünſſtündigen Verhandlungsdauer wurden ver⸗ 
urteilt: Franz Karwa aus Bendzin wegen ſchwerem Diclſtahl in 
5 Fällen zu 3 Jahren Gefängnis, Michael Slachon aus Neuberun 
wegen ſchwerem Diebſtahl in 3 Fällen zu 1 Jahr Gefängnis, 
Gregor Konietzto aus Vendzin in gleichfalls 3 Fällen zu 10 Mo⸗ 
naten, deſſen Ehefrau Antonie in einem Falle zu 6 Monaten 
Gefängnis. Wegen Hehlerei erhielt Kaufmann Jochem Dublion 
aus Bendzin 6 Monale Gefängnis. Die Angeklagten Agnes Sollorz 
aus Biaſſowitz und Joſef Kornas aus Kattowitz; welche wegen 
Hehlerei angeklagt waren, mußten mangels genügender Beweiſe 
freigeſrochen werden. f k 


—— 


Königshütte und Amgebung 


5 Das zieht nicht mehr 

Die unglücklichſte politiſche Richtung in Oſtoberſchleſien dürfte 
zweifellos die der Monarchiſten ſein. Ihre Anhänger ſind zwar 
ſehr rührig und haben nebenbei einen ziemlich breiten Mund, aber 
ſie kommen nicht vorwärts, weil der Oberſchleſier für ihre Ideen 
abſolut kein Verſtändnis beſitzt. Gewiß, hier und da waren ihre 
Verſammlungen gut beſucht, doch fand das Publikum ſich größten⸗ 
teils aus Neugierde ein und auch um etwas Spaß zu haben. 
Und ſpaßig ging es bei dieſen Verſammlungen gewöhnlich zu, nur 


die „kroles“ hatten nichts zu lachen und faſt immer zogen ſie wie b 


begoſſene Pudel ab. 

Und dieſes Schickſal ſcheint auch die aus Kongreßpolen nach 
hier verpflanzte Arbeiter⸗ und Bauernpartei zu teilen. In den 
letzten Tagen hielt ſie eine Reihe von öffentlichen Verſammlungen 
ab, die nicht ſchlecht beſucht waren, aber auch hier war die Neu⸗ 
gierde vorherrſchend geweſen. Die Referenten, die in dieſen Ver⸗ 
ſammlungen auftraten, darunter iſt auch der nicht ganz unbe⸗ 
kannte Name Malanda angufinden, ſpielten durchweg eine uns 
glückliche Rolle. Alles was ſie vortrugen, gehört ins Reich der 


ſchlechteſten Phraſen, Tiraden, mit denen man der Arbeiterſchaft 
Nicht 


eventuell 1920 in der Abſtimmungszeit kommen durfte. 
einer von ihnen wurde den gegenwärtigen Intereſſen gerecht oder 
er verlief ſich in phantaſtiſche Utopien wie unſer Freund Malankia. 


Dieſe Arbeiter: und Bauernpartei iſt für Oberſchleſien ein Non⸗ 


ſens und beweiſt, wie wenig Verſtändnis ihre hieſigen Verfechter 
für die Arbeiterſchaft haben und wie ſchlecht ſie die hieſigen Ver⸗ 
hältniſſe, insbeſondere die der Bauern kennen. 


Bauer in Oberſchleſien wird nie etwas mit dem Arbeiter zu tun 
haben wollen und umgekehrt iſt dasſelbe. Nicht einmal die Cho⸗ 


rzower Bauern wollen von dieſen Volksbeglückern etwas wiſſen, 
wie die dort abgehaltene Verſammlung bewies, und dabei haben 
fie... nun, wir wollen nicht ausfällig werden. Wir haben ſchon 


oben unſere Meinung über die Referenten dieſer Partei ausge⸗ 
ſprochen und ſo wollen wir noch dem hinzufügen, daß wir im 
Laufe der Zeit mit einigen von ihnen etwas mehr befaſſen wer⸗ 
den. Wort find ſie es zwar nicht, aber warum ſollen wir unferen 
Lesern nicht einmal dieſe Volksbeglücker in ihrer 
präſentieren. 


— — 


Aus der letzten Magiſtratsſitzung. ee zu 1 5 ; 
T Ri 


ei n 
gendes erwähnt: Die Obdachloſen ſollen langſam zur Erbeit 


den und zwar: Die Zentralheizung bekam die e a 
Firma Lamla, Katowice, für einen Betrag von 62 500 3 


Es iſt möglich, 
daß dieſer oder jener Arbeiter ins Garn geht, aber Bauern — der 


wahren Geſtalt 


F 


wohl 


mit der Hoffnung auf das beſſere 


die den 
jenigen, die uns beherrſchen, uns nicht infolge ihrer zahlen⸗ 


Börſenkurſe vom 21. 1. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


amtlich =8 912%, 21 
frei 8493 21 


Warſchau. . 1 Dollar { 


Berlin. . 100 2 47.003 Nmk. 
Asttowig,, . . 100 Rmk. = 212.75 21 
1 Dollar = 8.913], zi 
100 zi = 47.093 Amt. 


zur Ausführung. Es wurde zugleich der Beſchluß gefaßt, 
daß ſämtliche Hilfsarbeiter nur aus Königshütte genommen 
werden und die Arbeiter nach Tarif He werden müſſen. 
— Die ſanitäre Einrichtung des Rathauſes hat die Firma 
Kiſchka, Krol. Huta, erhalten, welche ein Angebot in Höhe 
von 28 500 Zloty machte. Auch da müſſen die Arbeiter nach 
Tarif und möglichſt aus Königshütte genommen werden. 

Verkehrskarten. Die Polizeidirektion teilt mit, daß An⸗ 
träge auf Verkehrskarten für Einwohner des ſüdlichen Stadt⸗ 
teils an jedem Mittwoch und Sonnabend im 1. Kommiſſa⸗ 
riat im Rathauſe, Zimmer Nr. 1, von 8 bis 9 Uhr und von 
18 bis 18% Uhr, entgegengenommen werden. 

Blüthner⸗Orcheſter in Königshütte. Donnerstag, den 
2. Februar, nachmittags 5 Uhr, ſpielt das geſamte Blüthner⸗ 
8 (65 Mann) unter 5 Emil Bohnke im 
großen Saale des Hotels „Graf Reden“ Königshütte. Es 
dürfte ſich nicht bald wieder die Gelegenheit bieten, dieſes 
hervorragende Orcheſter in Oberſchleſien zu hören. Karten 
im Vorverkauf an der Theaterkaſſe in Kattowitz — Telephon 
Nr. 1647 — und in Königshütte an der Theaterkaſſe im 
Hotel Graf Reden — Telephon Nr. 150. — 

Glück im Unglück. Auf der Kirchſtraße 21, im Hinter⸗ 
haus, wohnt eine Familie mit einem Kinde, und freute ſich 
königlich, daß ſie dieſe Wohnung, beſtehend aus einem Zim⸗ 
mer, bekam. Jedoch kommt plötzlich eine große Erſchütterung 
infolge Grubenabbaues, und ein großer Teil der Decke ſtürzt 
herunter auf die Dielung, ganz dicht bei der Wiege, in der 
das kleine Kind ſich befand. Die Eltern, nachdem ſie ſich 
von dem großen Schreck erholt haben, konnten zu ihrer 
großen Freude konſtatieren, daß ſie beide und auch das Kind 
mit dem Leben noch davon gekommen ſind. Die Gefahr iſt 
aber trotzdem noch ſehr groß, 25 die ganze Decke herunter⸗ 
ſtürzt, und deshalb müſſen ſie ſofort die Wohnung räumen. 
Jetzt iſt nun die Frage: Wohin? Daß die Wohnungsmiſere 
in Königshütte — groß iſt, haben wir ſchon ſehr oft in un⸗ 
ſerem Blatte betont. Geſcheben iſt bis dahin nichts um ihr 
zu begegnen. Nun ſind eine Menge von Projekten ins Leben 
gerufen worden. und wir wollen hoffen, daß dieſe verwirk⸗ 
licht werden. Wir können aber nicht umhin dem Magiſtrat 
Königshütte dringend ans Herz zu legen, ſofort mehrere Ba⸗ 
racken aufzuſtellen für diejenigen, deren Wohnungen wegen 
Reparatur geräumt werden müſſen. Eine Baracke iſt ver⸗ 
angenes Jahr bereits gebaut und bezogen, von Leuten, die 

ſtändig darauf eingerichtet haben. Wir wollen noch eine 
Frage aufwerfen: Wer würde dafür zur Verantwortung ge⸗ 
ogen, wenn einmal ein oder mehrere Grundſtücke wegen 

aufälligkeit einſtürzen und einige Familien unter den 
Trümmern begraben würden. Dann würde jeder einzelne 
ſeine Hände in Unſchuld waſchen und der 3 würde 
niemals zu ermi „Auch möge 
beizeiten zugreifen, ehe es zu ſpät wird. 


Ssiemianowitz 


Waſſermangel. Die Siemianowitzer Bevölkerung führt 
in der letzten Zeit bittere Klagen über die mangelhafte 
Waſſerverſorgung der Gemeinde. Tag für Tag, von 9 Uhr 
morgens gibt es faſt gar kein Waſſer oder nur in ungenü⸗ 
gender Weiſe. Wen das Verſchulden trifft, wiſſen wir zwar 
nicht, aber das müßte ſich doch aufklären laſſen. Im übrigen 
wundern wir uns, daß die Siemianowitzer Gemeindevertre⸗ 
ter von dieſer Waſſerkalamität nicht wiſſen. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Iſt das Proletariat machtlos? 
Die Frage iſt leicht zu beantworten. Das Proletariat 
iſt machtlos, ſo lange es die in ihm ſchlummernden Kräfte 
nicht erkennt und ſich ihrer nicht bedient, ſondern ſich weiter 
nasführen läßt, aber es wird in demſelben Augenblick eine 
ewaltige Macht ſein, wenn es erwacht und alle, die auf 
ſeinem geduldigen Rücken herumreiten, abwirft. 

Schon vor dem Kriege iſt die Arbeit, die im Dienſte des 
Kapitalismus verrichtet wurde, als Zwang empfunden wor⸗ 
den. Der Lohn, den man am Ende der Woche erhielt, war 
Sun das Schmerzensgeld. Durch das Rationaliſierungs⸗ 
\ an das in der geſamten Induſtrie durchgeführt wird 
iſt die Arbeit noch erniedrigender, freudloſer geworden. 
kann mir keinen denkenden Arbeiter vorſtellen, der nicht mit 
einem gewiſſen Widerwillen an ſeine Arbeit geht. 
ihn zwingt, trotz ſeiner Empörung 12 Stunden zu arbeiten, 
das iſt die Peitſche der Not. Mehr oder minder iſt in jeder 
Arbeiterbruſt das Gefühl lebendiger, daß das Daſein, das 
man unter der Herrſchaft des Kapitalismus und deſſen Hel⸗ 
fershelfer führt, ein unwürdiges und ſinnloſes iſt. Viele, 
die noch unter dem Einfluß der Pfaffen ſtehen, tröften ſich 
enſeits, die anderen, 


denen ein ſolcher Wechſel denn etwas zu langfriſtig iſt, 


glauben an die ſozialiſtiſche Zukunft. Und da heißt es nun, 


111 alles den Führern zu überlaſſen, ſondern ſein Schickſal 
ſelbſt in die Hand nehmen, andernfalls wird der Sozialis⸗ 
mus ebenſo unerreichbare Utopien bleiben, wie den Chriſten 
ihr himmliſches Jenſeits. Alle fünf Jahre einmal mit her⸗ 
roiſcher Gebärde einen Wahlzettel in die Urne zu werfen 
oder jahraus, jahrein Gewerkſchaftsbeiträge zu zahlen, ohne 
ſelbſt ſich aktiv an der Bewegung zu beteiligen, genügt na⸗ 
türlich nicht. Aller Fortſchritt in der Richtung zum So⸗ 
ialismus hängt vom Erkennen und vom Willen derer ab, 
ortſchritt wollen. Auch iſt es uns klar, daß die⸗ 


mäßigen Ueberlegenheit beherrſchen, im Gegenteil, ſie ſind 
ſehr in der Minderheit, aber ſie beherrſchen uns deswegen, 
weil ſie es bis jetzt gut verſtanden haben, Proletarier gegen 
Proletarier auszuſpielen. Wer ift es, der in die Uniform 
reitet wird? Wer a e im Kriege dazu in Maſſen ge⸗ 

rauchen, gegen andere Maſſen zu kämpfen und zu wüten? 
Und wer ſtellt die Waffen und die Munition her? Prole⸗ 
tarier gegen Proletarier! Und hinter all dieſen widerlichen 
Schauſpielen ſtecken die kapitaliſtiſchen Geſellen und grinſen 

ch eins. Anſere Aufgabe muß es alſo fein, den Arbeitern 
proletariſches Bewußtſein 


itteln ſein. Auch möge der Magiſtrat 


und proletariſches Solidaritäts⸗ \ 


Knappſchaftskaſſen im Krakauer Kohlengebiet 


Das frühere galiziſche Gebiet unter öſterreichiſcher Herrschaft 
hatte eine Autonomie, eine Selbſtändigkeit, die für die unteren 
Klaſſen und namentlich für die arbeitende Bewölkerung einen 
großen Schaden bedeutete, weil das Bürgertum und Beamten⸗ 
ſtand nur für ſich ſorgten und der Arbeiter konnte ſein Brot 
außerhalb ſeines Landes ſuchen. Nur ein Teil der Bevölkerung. 
wie Bergarbeiler in den Steinkohlengruben, Salgbergwerk in 
Wieliczka und die Naphthaquellen bei Boryslaw, gaben einem 
Teil der Bevölkerung eine dauernde Arbeit. Die Bergarbeiter 
beſonders mußten gegen Krankheit, Unfall einigermaßen verſichert 
werden, und deshalb gründeten fie ſich ihre Knappſchafts baſſen. 
Es waren im Krakauer Gebiet rep. jetziger Krakauer Wojewod⸗ 
ſchaft 6 ſolche Knappſchaftskaſſen vorhanden, die aber lediglich von 
den Arbeitgebern und Regierungsſtellen verwaltet wurden. Da 
damals in dieſem Gebiet von einer Klaſſenkampforganiſation 
noch keine Rede war, bemnte man in diesen Knappſchaftskaſſen 
nach Belieben ſchalten und walten. Den Vertretern der Berg⸗ 
arbeiterichaft (den Knappſchaftsälteſten) hat man immer vers 
ſichert, daß ſich die Kaſſen in beſter Ordnung befinden und daß 
das Vermögen von Memat zu Monat ſteigt. Die Bezüge der 
alben ausgemergelten Invaliden, Witwen und Waiſen waren fo 
minimal, daß man das gar nicht als Penſion benenmen konnte. 
Es war auch kein Wunder, denn die Knappſchaftskaſſen waren 
auf Grund ihrer, von den Arbeitgebern geſchaffenen Satzungen 
verpflichtet, das Vermögen der Knappſchaſtskaſſen in Staats⸗ 
papieren einzulöſen, weil angeblich dieſe Gelder auf dieſe Weiſe 
am beſten umd ſicher angelegt waren. So hat die öſterreichiſche 
Regierung von dieſen 6 Knappſchaftskaſſen 5 Millionen Kronen 
gegen Staatswertpapiere erhalten Im Jahre 1920 hatte man der 
polniſchen Regierung eine Million polniſche Mark als Anleihe 
gegeben. Den Penſionären zahlte man zu dieſer Zeit monallich 
zu je 16 Kronen und 66 Heller an Penſiem. Dieſe ſo ſchon ganz 
minimalen Bezüge waren durch die Einführung der polniſchen 
Währung ſtark gefährdet reſp. in Frage geſtellt. Da zu dieier 
Zeit aber ſchon etwas Organiſationsgelſt in die Mitglied 'chaft 
heveingebracht wurde, wurde alles verſucht, um den Invaliden, 
Witwen und Waiſen ihre Bezüge zu erhalten. Deshalb ichritt 
man zur Schaffung eines Anterſtützungsfonds, zu welchem die 
Arbeitgeber, ſowohl auch die Bergarbeiter Beiträge abzuführen 
hatten. Nur dadurch konnten die Bezüge der Invaliden, Witwen 
und Waiſen weiter gezahlt werden, obwohl in noch weiter vers 
minderter Form, und zwar nach den Beſchlüſſen des Verſbandes 
des Unterſtützungsfonds. Die ſchon auflebenden Klaſſenbampf⸗ 
gewerlſchaften drängten nun darauf, die 6 Knappichaftshaſſen zu 
verſchmelzen, weil die Zahl der allivon Mitglieder immer mehr 
zuſammenſchrumpfte durch die Reduglerungen der Bergarbeiter und 
auf der anderen Seite jtieg die ZuhT der Pensionäre und ſomit 


gefühl beizubringen, ihr Kulturgewiſſen zu erwecken, ihren 
Willen zum Fortſchritt zu ſtärken, um die neue Welt des 
Sozialismus aufzubauen. Nur auf dieſem Wege, der, bevor 
das Proletariat ſein Ziel erreicht, noch Opfer genug erhei⸗ 
ſchen wird, kann es durch eigene Kraft zum Sieger werden 
And darum hat jeder die Liſte 2 zu wählen. 


Bleib g : 
RE RR ET e u eee e 
Nikola ee eren fung des Ortsvereins der D. 


vereins Br Von der Barteileitung war der Kollege Peſchka 
anweſend. Der Genoſſe Bluſzez eröffnete die verhältnis⸗ 
mäßig gut beſuchte Verſammlung und gab nach der Verle⸗ 
Jung des letzten Protokolls einen Bericht über das abgelau⸗ 
fene Jahr. Nach ſeinem Bericht erfolgte ſeitens des Kaſſie⸗ 
ters der Kaſſenbericht, wobei feſtgeſtellt wurde, daß ſich die 


in ſeinen Ausführungen die Stellung der deutſchen Arbeiter 
P. S. ein. Eine 


cher der Kollege Bluſzez die Verſammlung mit der 
0 

Nikolai. Selten gibt es eine Stadt, wo ſo wenig für den 
Ausbau der Straßen geſorgt wurde. Wir mise 1 
daß ſelbſt im Innern der Stadt der Ring, die Straßen ganz er⸗ 
bärmlich ausſehen und die Straßen außerhalb der Stadt in vielen 
Fällen ganz unpaſſierbar ſind. Kurz hinter Nikolai, wenn man 
die Sohrauerſtraße geht, kommt man an die Chauſſee, die nach 
Nieder⸗ und Ober⸗Lazisk führt. Gleich hinter der Stadt gehen 
von diefer Chauſſee zwei Feldwege hinaus, rechts nach Nieder- 
links nach Mittel⸗Lazisk. Der Weg na Mittel⸗Lazisk iſt mehr 
einem tiefen Graben ähnlich als einem Hege. Dieſer Weg führ! 
durch eine kleine Ortſchaft „Kaluze“. Wie dort dieſe Leute ihre 
Kohle oder andere Waren aus Nikolai zuführen können, iſt ein 
Rätſel. Sie müſſen lange Umwege machen um zu ihrer Ortſchaft 
zu gelangen. Aber auch für die Fußgänger wie Schüler, Markt⸗ 
beſucher, Arbeiter uſw. 1 Weg manchmal und namentlich 
jetzt beim Tauwetter faſt unpaſſierbar. Im Frühli 2 das⸗ 
ſelbe denjenigen, welche ein Stückchen En © dicken ee inte 
oder rechts beſitzen und dieſen bearbeiten wollen. Wir leben in 
der Zeit einer großen Wirtſchaftskriſe, wo Taufende von Arbei⸗ 
tern arbeitslos dahinſiechen. Wie leicht könnte man dieſe Zeit 
ausnützen und einmal mit einer gründlichen Ausbeſſerung ſolcher 
Wege anfangen. Gerade Oberſchleſien hat ungeheure Schulthau⸗ 
ten von Grubengeröll und Ache, was ſich ſehr zur Ausbeſſerung 
ſolcher Wege eignen würde. In Nikolai müßte einmal das Stadt⸗ 
parlament richtig aus dem Schlaf aufgerüttelt werden. Hier 
ſparen die Beſitzer und Kaufleute und auf der anderen Seite 
fluchen fie, wenn ihre Fuhrwerke aus dem Dreck nicht hinaus 
können. Arbeitsluſtige haben wir in Nikolaj und Umgegend ge⸗ 
nügend da, die etwas verdienen wollen. Alſo nur vorwärts ſorgt 
mehr für Verbeſſerung der Straßen und Verkehrswege und nicht 
immer für Kathedralen und andere und verſchiedene unnütze 
Ausgaben. 1 
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konnten ſich alle dieſe Knappfchaftskaſſen einzeln nicht behaupten. 
Das Defizit ſtieg ſorlwährend in dieſen Knappſchaftsbaſſen und 
eine Deckung war nicht vorhanden Das Verhältnis war aber 
nicht das gleiche, deshalb ſollten die beſſer ſtehenden Kaſſen durch 
die Verſchmelzung den auf ſchwachen Füßen ſtehenden vor dem 
gänzlichen Ruin retten. Dieſe Situabion wurde noch dadurch 
mehr verſchärft, weil einige Bergwerke aus dem Anterſtütungs⸗ 
fonds ausgetreten find und keine Beiträge mehr zahlen woll ben. 
Dadurch wurden die Bezüge noch weiter herunlergeſetzt, jo daß 
die gegenwärtigen Penſionen eines Bergmamns 12 bis 17 Zloty 
monatlich betragen, ganz gleich, ab der Bergmann auch 30 Jahre 
oder länger in der Grube geſchuftet hatte. Die Klaſſenkampf⸗ 
gewerlſchaften legten ſich ins Zeug und verſuchten die Penſionen 
von mindeſtens 17 bis 25 Zloty monallich feſtzuſetzen mit der 
weiteren Bedingung, daß diejenigen Kaſſen, die auf feſten Füßen 
ſtanmden, einen Zuſchuß zu dieſen Penſicmen, und zwar von 5 bis 
25 Zloty monatlich beiſteuern ſollten, damit die Vergmanns⸗ 
penſion im höchſten Falle wenigſtens 50 Zloty ausmachen würde. 
Die Arbeitgeber und die Reglerumgsſtellen wolllem aber darauf 
wicht eingehen. Die Krakauer Weſewodſchaft hat darauf einen 
Kommiſſar in der Perſon des Leiters der Abteilung für Arbeit 
und ſozg nale Angelegenheiten Dr. Kwiatkowski von der Kraßauer 
Wojewodſchaft dazu beſtimmt, um dieſe Knappſchaftsangelegen⸗ 
heiten zu vegeln. Ein Befremden entſtand aber bald darauf unter 
den Belegſchaften, denn es kam von der Regienung ein Vorcchlag 
reſp. Anordnung, die Penſion des Bergmanns auf 20 Zloty, ganz 
gleich, ob er 20, 30 Jahre oder mehr beſchäftigt war, feſtzuſetzen, 
die Witwe ſollte mit 10 Zloty und eine Waiſe mit 5 Zloty mo⸗ 
natlich abgefunden werden. 
Bergleute bei ihrer Kemferenz am 2. d. Mts. abgelehnt und 
verlangen, daß die Bengmannspenſion von 30 bis 80 Zloty monat⸗ 
lich feſtzuſetzen ſei und zwar je nach den bezahlten Beiträgen und 
Beitragsjahren. Wie ſich num weiter dieſe Knappſchaflsangelegen⸗ 
heit in dieſem Kohlengebtet abwicheln wird, muß man abwanlen. 
Millionen gab man dem Staate und jetzt hat man keine Mittel, 
um dem alien Bergmann, der Witwe und den Waiſen einige Zloty 
für ein bißchen Brot zu geben. Das find himmebſchreiende Zu⸗ 
ſtände, was füch dort abgeſpielt hatte und noch weiter abſpielt. 

Auf dieſelbe Weiſe ver ucht man auch die oberſchleſiſche Berg⸗ 
arbeiterbewöllenung zu ſchröpfen. Die Bezüge unſerer Inwaliden, 
Wilwen und Waiſen ſcheimen fo manchem Patrioten vom Kra⸗ 
kauer Kohlengebiet viel zu hoch und deshalb kann er das nicht 
begreifen, daß unſere Knappſchaftsmitglöeder immer noch um eine 
Erhöhung der Bezüge ankämpfen. Daran ſollen die Bergarbeiter 
Oſbeſberſchleſiems immer denken und bei den Wahlen micht vers 
geſſen, daß es eine Liſte 2 gibt. 
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Rundfunk 
Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 32236. 


Allgemeine Tageseinteilung: 


11.15: Metterbericht. Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12.55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten 13.45 — 14.45? Konzert auf 
3 na Erſter 3 Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: iter landwirtſchaftlicher i 
(außer Sonnabend). 18.45 Wetterbericht und an — 


Haus 22: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt 

Sonntag, den 22. Januar. 8,30—9,30: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Morgenkonzert. — 11,00: Katholiſche Morgenfeſer — 
12,00: Unterhaltungskonzert. — 14,00: Rätſelfunk. 14,10: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Stunde des Landwirts. — 14,40: 
Schachfunk. — 15,20: Funkkaſperles Kindernachmittag. — 16,00: 
Konzert. — 17,00: Abt. Sport. — 17,30: Minnelieder und Sprüche 
des Mittelalters. — 18,50: Junge Erzähler. — 20,00: Schubert⸗ 
Abend. — 21,10: Volkstümliches Konzert. — 22,30 — 24,00: Tanz⸗ 
mufit auf Schallplatten. 


Kattowitz — Welle 422 


Sonntag. 9,00: Uebertragung aus der Kattowitzer Kathe⸗ 
drale. 12,00: Uebertragung aus Warſchau. 14,00: Vorträge. 
14,40: Kontzert. 15,15: Uebertragung aus Warſchau. 17.20: 
Verſch. Berichte. 17,40: Uebertragung aus Poſen. 18,30: Bes 
richte. 18,45: Vorträge. 20,30: Konzert. 

Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 12,15: Uebertragung aus Warſchau. 14,00: Vor⸗ 
träge. 15,15: Uebertragung aus Warihau. 17,40: Uebertragung 
aus Poſen. 18,45: Vorträge. 20,30: Uebertragung des Konzerts 
aus Warſchau und Poſen. 22,00: Uebertragung aus Warſchau. 
22,30: Konzertübertragung. 

Wilna — Welle 405. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus Warſchau. 18,45: Vor⸗ 
trag. 19,10: Berichte. 20,30: Uebertragung aus Warſchau. 
22,30: Tanzmuſik. 


Beſchäftliches 

Bei Hämorrhoidalleiden, Verſtopfung, Darmriſſen, Adſzeſſen 
Maſtdarmblutungen, Harndrang, Kreuzſchmerzen, Ellen, 
heit, Herzpochen, Schwindelanfällen bringt der Gebrauch des natür⸗ 
lichen 05 bol dee itte walfere immer angenehme Erleichterung, 
oft ſogar vollkommene Heilung. Fachärzte für Innerlichkeit Taffen 
in vielen Fällen tagtäglich früh und abends etwa ein halbes Glas 
Franz⸗Joſef⸗Waſſer trinken. — Zu hab. in Apoth. u. Droger. 
Verantwortlich für den geſamten redattionellen Teil: Joſeſ 
Helmrid, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe Sp. 2 ogr oap. Katowice; Druck: „Vita“, naklad 

drukarski, Sp 2 ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 


A 
2775 
52 — in 
3 8 8 8 

2 * 2 
8 3 W 
b un @® 
3 7 28. 
3 8 2 2 

2 u 2 
. 7 
＋r 


Ein ſolches Angebot hatten die 


eee eee 


Aufenthalt 


Von Fred Hildenbrandt. 


Es war gewiß mitten in einem Walde, ſo undurchdringlich 
von Stämmen vor uns und Wipfeln, über uns ſtand die Nacht, 
nahe und groß hing eine Lampe niedrig in der Finſternis, und 
dort hielten wir, wir kamen aus guten Tagen von den Gipfeln 
her, von der Donau her, Nürnberg lag noch weit im Dunkeln, 
und wir waren müde. 

In der ſtillen Stube, wo die Lampe vom Gebälke hing und 
viele Mücken an vielen Heiligenbildern hingen, ſaßen drei an 
einem runden Tiſch unter dem gelben Licht, eine alte Frau, ſie 
ſah vor ſich hin, ein alter Mann, er ſah vor ſich hin, ein junger, 
er ſah uns gelaſſen unter der Türe. Etwas zu eſſen und etwas 
zu trinken, verwundert ging die alte Frau, es zu holen irgend⸗ 
wo und ſah trübe über uns hin: um zehn Uhr am Abend eſſen 
und trinken, das ſchien ein ungeſunder Lebenslauf. 

Dann ſaßen wir am runden Tiſch vor Bier und Ei und 
Brot, und die drei ſahen uns aus allen Augenwinkeln zu, ach, 
braun waren unſere Geſichter vom Meere, zerzauſt die Haare 
vom Wind ver Hügel und der Ebenen, aufgeblaſen das Herz von 
der Mufit des Südens, jedoch wir wurden zunächſt ſtill in dieſer 
Stille, beſcheiden vor dieſen beſcheidenen Augen und verlegen 
wurden unſere leichten und gewandten Hände vor dieſen ſechs 
anderen, die holzig und riſſig ſchwer und verroſtet von Arbeit zu 
zweien und zweien gefaltet lagen. 

Aber unſere Ohren ertrugen dieſe Einſamkeit nicht lange, 
ſo begannen wir zu erzählen blimdlängs und ſchnell von dem 
weiten Glanz der Waſſer, dem Schnee der Berge, von der Welt, 
von der ſchönen, tollen, taufenden und flimmernden Welt, dort, 
wo ſie in geſchwätziger Trägheit lag mit braunen Kindern und 
Mädchen unter der brühenden Sonne und in einem ruheloſen 
Gewitter von Farben und Farben. 

And die drei ſaßen und ſahen vor ſich hin, lächelten von 
ungefähr höflich und verſchloſſen vor ſich hin, lauſchten und nick⸗ 
ten bisweilen auf dem Diſch. Nach einer Weile begann der alte 
Mann unruhig zu werden, er löfte feine gefalteten Hände und 
legte ſie ſchwer und gekrümmt auf den Tiſch, braune Gebilde mit 
Wülſten und Beulen, krumm die Finger und eine WMüſte die 
Nägel. Auch ſein Geſicht begann ſich zu löſen, die vielen als 
ten ſpielten und liefen zuſammen und auseinander, er rückte 
näher und fragte mitten in den Sturm unſerer Erinnerungen 
hinein in einer leiſen und erregten Weiſe, ob wir auch in Mün⸗ 
chen geweſen ſeien. So, und wo wir dort gewohnt hätten. 

So, jo — er ſah vor ſich hin auf die Tischplatte, und alle 
drei ſahen ſtumm auf die Tiſchplatte, und auch wir ſahen nach⸗ 
denklich auf die Tiſchplatte, und wir fanden es nicht langweilig, 
auf dieſen Tiſch zu ſehen, in den die langſamen und ſchweren und 
gg Gedanken gedacht wurden von dieſen Bauern, Abend um 


Der Alte hatte ſein Geſicht geſchloſſen, dann ging nach einer 
langen Weile wieder die kleine Sonne ſeiner vielen Falten 
auf darin, und er griff in die Hofentafihe und ſuchte lange, kam 
vorſichtig mit einem Fünfpfennigftüd wieder und legte es auf 
den Tiſch wandte ſich bedeutungsvoll zur alten Wirtin und 
verlangte einen Schnaps. Die alte Frau ſah ihn an und erhob 
ſich mühevoll. 

So, jo, ſagte der alte Mann und blinzelte in das gelbe 
Schnapsglas, einmal vor dreißig Jahren ſei er in München ge⸗ 
weſen. 

Langſam trank er das Gläschen aus. 

And er ſtellte es hin und ſagte, es ſei eine ſchöne Stadt. 

Und die drei ſahen vor ſich hin auf die Tiſchplatte und 
ſchwiegen, und wir ſahen wieder auf die Tiſchplatte und lang⸗ 
weilten uns nicht, denn ſicher lag jetzt ausgebreitet auf dieſer 
Platte die ſchöne Stadt München mit Kirchen und Plätzen, und 
ein junger Burſch ging durch die Straßen. 

Nach wiederum einer Weile öffnete der alte Mann ſein Ge⸗ 
ſicht und griff in die Hoſentaſche und ſuchte lange, kam vorſichtig 
mit einem Fünfpfennigſtück wieder und legte es auf den Tiſch, 
und alle ſahen das Geldſtück an und ſchwiegen. Dann wandte 
er ſich zu der alten Wirtin und verlangte eine Zigarre, von der 
beſten. Und die Frau erhob ſich, das Staunen in allen Glie⸗ 
dern, und brachte behutſam einen dünnen Stengel. 


und ob wir auch nach Leipzig kämen. 

Er ließ den Rauch um die knorrige Naſe Laufen. 

Und er ſah die Zigarre an und ſagte, es ſei eine ſchöne 
Stadt, vor 50 Jahren ſei er, ſeines Zeichens ein Schuſter, dort 
geweſen. 

Und die dreie ſahen vor ſich hin auf den Tiſch. 

Ein ſchweres Leben drehte ſich auf dieſer Tiſchplatte, ein 
einfaches, einfaches, bedeutungsloſes und unauffälliges und win⸗ 
ziges Leben. 

Das Leben eines Wurmes. 

Die Alte und ihr Sohn ſahen ihn an und lauſchten, obwohl 
en nichts mehr fagte, aber fie ſchienen unaufhörlich zu hören, 
daß er erzählte. 

Und als ob ſie einmal Antwort gäbe, ſagte die alte Frau, 
nein, fie möge nicht heraus aus dem Dorfe und fie fei nie her⸗ 
ausgelommen, ſiebenzig Jahre lang. 

Und die ſtille Stube wanderte durch die Nacht und durch 
die Zeit und wir beſannen uns nur langſam, daß wir wieder 
fahren mußten und fragten, was wir zu bezahlen hätten. 

Da neigte ſich die Alte zu ihrem Sohne und flüfterte, und 
wir lachten ein wenig, nun würden fie uns ein bißchen übers 
Ohr hauen, was machte das. Und die Alte ſagte leiſe und mit 
geſchloſſenen Augen und den Schreck ihrer Gemeinheit im Ge⸗ 
ſicht, ja, vier Eier und Brot und Butter und Bier nud Milch, 
das mache „pfempfondackzig“ Pfennig. Und die drei ſahen uns 
atemlos an und der Untergang der Welt war nahe. Das Geld 
lag auf dem Tiſch und wir ſtreiften die Augen unter der Tür 
noch einmal zurück, ſie ſaßen ernſt und in tiefen Gedanken da 
und ſahen auf die Tiſchplatte. f 

Draußen über dem Wipfelſchattenſpiel und dem Nachtge⸗ 
ſchatz der Bäume flimmerte ein Diamantenhimmel, wir ſtanden 
ſtill und hatten keine Luſt, zu reden und zu lachen miteinander, 
wir ſtanden und ich glaube. wir hatten Angſt vor dem Leben, 
in das wir nun fuhren und Angſt vor der Welt, die uns erwar⸗ 
tete. Schweigend ging einer von uns noch einmal zurück und 
ſah zum Fenſter hinein, da ſaßen die drei und blickten vor ſich 


So, ſo, ſagte der Alte und brauchte lange, bis es brannte, 


— 
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hin auf den Tiſch, die Lampe hing und blaß ſchimmerten die 


Hefligenbilder. Und den am Fenſter ergrif ein Heimweh ſon⸗ 
dergleichen, er wußte ſich micht zu jagen, woher es kam und wor 
hin es ging. Was war denn geſchehen, rief er wütend in ſich 
hinein, nichts war geſchehen, als eine halbe Stunde mit ſtumpf⸗ 
ſinnigen Bauern. Aber der Sternenhimmel brannte ſchmerz⸗ 
haft über ihm und die Wälder um ihn rauſchten über ſein Herz 
und ein ſtarker Duft von Heu wogte auff und ab in der warmen 
Nacht und er ſtand verwundert und preisgegeben und wehrte ſich 
nicht mehr. 
Wie, ein alter Mann hatte ſein Leben ausführlich erzählt auf 
eine rührende und einfache Weiſe, auf eine beinahe wortloſe 
Weiſe, Schuster war er jeines Zeichens, geboren in dieſem Dorfe, 
in München und Leipzig geweſen, geſtorben in dieſem Dorfe. 
Und dieſes Leben auf der Tiſchplatte war ein kleines und ge⸗ 
ringes, von niemandem beachtet, von niemandem bemerkt, ſo wie 
es kam und ging und wie es verlaufen würde, ſtill und beſcheiden 
und anſpruchslos und ohne Lärm und Geſchrei. Und was anderes 
war dieſes grimmige, unbeſtimmte und faſſungsloſe Heimweh nur 
als ein plötzlicher und grenzenloſer Haß gegen die Stadt und ihre 
Geſichter, gegen die laute und tobende Welt, gegen das Ver⸗ 
ſchleudern und Verpraſſen, gegen den Verrat an der Natur oder 
am Weſen oder an Gott, wie man will, was anderes war dieſes 
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Volkswille 


Heimweh als 
laſſenheit. 

Mit fünf Pfennigen, rief er weiter in ſich hinein, mit fünf 
Pfennigen macht ſich dieſer alte Mann einen guten Abend und 
mit wieder fünf Pfennigen einen herrlichen Abend, was ſind wir 
hier draußen ärmliche Kerle. 

Und er ging vom Fenſter weg einige Schritte in das Dunkel 
hinein, wo der Wagen ſtand, fühlte die Haube über dem Schädel 
und die Brille vor den ſchwachen Augen, die feſten Kleider und die 


ein Traum von Stille, Ginſamkeit und Ge⸗ 


leichten Schuhe und den Kleinkram von Kamm und Schlüſſeln, 


Füllfederhalter und Papier und Taſchentuch und Paß in den 
Taschen, und gereizt jagte er die Scheinwerfer über die nächtliche 


Straße durch die Wälder, daß die Hasen ſtoben und die Mücken 


ſauſten, und die Nacht ein Gebrüll war wie von tauſend tollen 
Hirſchen. 

Sie ſprachen kein Wort zuſammen. 

Nürnberg glitt ſtill heran mit vielen Lichtern, da fuhren ſie 
ein, und im Hotel ſtand er fluchend vor dem fließenden Waſſer 


im Badezimmer. 

Sie ſollen ihn in Ruhe laſſen, ſchrie er, ein moderner und 
zurechtgeſetzter Menſch, ſie ſollen ihn in Ruhe laſſen, dieſe 
Bauern mit ihren Tiſchplatten und Lebensläufen und ihrem 


Sternenhimmel und ihrem Heugewölk. 


Der Wächter 


Von Göſta Törn eqpiſt. 


Er hatte mich gefragt, ob er mich zu einem leichten Früh⸗ 
ſtück einladen dürfte, mein Freund, der Direktor Winkler. Er 
hatte Glück, und wir ſaßen im Speiſeſaal des eben renovierten 
Reſtaurants „Zum Fliegeradmiral“. 

Ein Kellner kam und meldete: 

„Der Mann, der Herr Direktor Winkler beſtellt hat, wartet 
draußen.“ 

„Willſt du mir den Gefallen tun und ihn dir auch anſehen? 
Ich möchte gern dein Urteil hören,“ ſagte Direktor Winkler zu 
mir. 

Im Veſtibül ſtand ein rieſenhafter Mann, deſſen Umfang 
fabelhafte Körperträfte verriet, und deſſen Geſichtszüge auf 
einen bis zur Dicklöpfigkeit unbeugſamen Charakter deuteten. 

„Wenn du mein Urteil nach flüchtigem Anſehen hören willſt,“ 
ſagte ich zu Direktor Winkler. „ſo möchte ich dieſem Gentleman 
nicht im Dunklen begegnen. Im Hellen übrigens auch nicht.“ 

„Er ſieht gut aus,“ ſagte der Direktor, und dann zu dem ſbar⸗ 
ken Mann: 

„Kommen Sie mit auf die Straße, Herr Komarek.“ 

Er zeigte auf ein großes, elegantes Auto und ſagte: 

„Herr Komarek, Sie müſſen auf dieſen Wagen aufpaſſen, bis 
ich wiederkomme. Es kann eine, vielleicht auch zwei Stunden 
dauern. Aber auch wenn es fünf Stunden dauern ſollte, müſſen 
Sie aufpaſſen, daß niemand den Wagen wegnimmt. Können 
Sie das?“ 

„Na, wenn es weiter nichts iſt!“ ſagte Herr Komarek. 

„Seien Sie nicht ſo ſicher, jetzt, wo die Diebe am hellichten 
Tage mit Bomben und Nebelgas arbeiten. Da holen ſie auch 
ein Auto bald weg.“ 

„Seien Sie unbeſorgt, Herr Direktor, ſolange ich hier ſtehe, 
kommt niemand dem Auto zu nahe.“ 

Wir gingen wieder in den Speiſeſaal. 

„Wollen ſehen, ob er was taugt,“ ſagte der Direktor. „Ich 
habe es ſchon mit ſieben anderen verſucht. Keiner war zu 
brauchen.“ 

Eigentlich lächerlich, dachte ich fo leicht ſtiehlt doch kein Dieb 
ein Auto am hellichten Tage von der Straße weg. 


Vier Minuten ſpäter trat ein fetter, aber kleiner Herr aus 
einem Hauſe in der Nähe und ging auf das Auto zu. Er legte 
die Hand auf die Tür und wollte in den Wagen ſteigen. 

„Nanu? Was demn?! Was ſoll das heißen?!“ grollte 
Herrn Komareks Kellerbaß hinter ihm. . 

„Wie? Was das heißen ſoll? Ich habe Sie nicht ange⸗ 
ſprochen!“ ſagte der kleine, aber fette Herr von unten herauf, 
öffnete die Tür und ſetzte den einen Fuß aufs Trittbrett. 3 

Da legte ſich Herrn Komareks ſchwere Hand auf den Rüden 
des fetten kleinen Herrn, worauf dieſer eine kleine Ellipſe be⸗ 
ſchrieb und auf der Bordſchwelle, ein paar Meter entfernt, 
landete. 5 
„Machen Sie, daß Sie nach Hauſe kommen, verſtehen Sie, 
und fallen Sie das Auto nicht an verſtehen Sie!“ 

„Sie find wohl verrückt!“ je te der kleine Herr. , 
Sie mich verhindern, mein eigenes Auto zu beſtelgen?“? 

„Hände weg! Kommen Sie mir nicht mit ſo was! 
ſagen ſie alle!“ 

„Was? Soll ich die Polizei rufen?“ 

„Die können Sie ruhig rufen, Herr! Hier bin ich Polizeil 
Verſtehen Sie!“ 

Jetzt wurde der kleine fette Herr blaß, denn er hatte ſeinen 
Führerſchein nicht bei ſich. Und da ſein Heimatsort zehn Meilen 
entfernt lag, konnte er nicht im Handumdrehen nach Hauſe gehen 
und ihn holen. Fuchsteufelswild ging er fort, ohne daß ihn 
Herr Komarek noch mal zu heben brauchte. 

All das ſahen der Direktor und ich. 

„Da ſiehſt du!“ ſagte der Direktor. 

3 BERN, aber wann Haft du dir eigentlich ein Auto zu⸗ 
ge eg 2% 

„Ich? Ich habe doch gar kein Auto. Ich habe keine Ahnung, 
wem dieſer Wagen gehört. Aber ich brauche einen ganz zuver⸗ 
läſſigen Menſchen als Wächter für meinen Obſtgarten. Komarek 
iſt gut, ſo ſoll man ſein. Nicht viel reden. Nur aufpaſſen. Wenn 
einer ſo gut auf ein Auto aufpaßt, daß nicht mal der Beſitzer 
herankann dann eignet er ſich für meinen Garten.“ 

Jetzt weiß ich allerdings nicht, ob ich Direktor Winkler in 
a 1 8 zu beſuchen wage. Ich wiege noch weniger als der 
kleine Dicke. 


Das 


Die letzten Indianer 


Das Ende des mexikaniſchen Daqui⸗Stammes. 


Merito-Ciiy im Januar. 

In dieſen Tagen iſt in aller Stille ein mexilaniſches Helden⸗ 
epos zu Ende gegangen, das ſelbſt in der raſenden Welt des 
Radio und des Flugzeuges noch einige Aufmerksamkeit umd ſtil⸗ 
les Zuhören verdienen mag. Der Jahrzehnte, fait Jahrhunderte 
lange Auſſtand, der im Norden Mexilos lebenden Paqui⸗ 
Indianer hat jetzt, wie es im 20. Jahrhundert nicht anders zu 
erwarten war, mit einem vollen Siege der Zentralregierung 
und mit der faſt gänzlichen Vernichtung dieſes Indianerſtammes 
geendet. Mancher Leſer wird dabei geglaubt haben, es handele 
ſich um eine Zeitungsente, mancher wind den Aufjtarıd mit einem 
„unmöglich“ abgetan haben und mancher hat vielleicht in dieſer 
Tatſache einen neuen Beweis für die Schwäche der mexikani⸗ 
ſchen Regie rung und für die „Wildweſtguſtände Mexikos“ ge⸗ 
ſehen. Jeden ſei ſein Glaube gelaſſen. Aber ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr hin, enttäuſchend zu wirken muß geſagt werden, daß es 
mit dem Auſſtande feine volle Richtigkeit hatte. Auch heute noch 
ſind hier Dinge möglich, die man ſchon ſeit 100 Jahren überwun⸗ 
den glaubte. Deutlicher als Worte ſprechen die nackten Tat⸗ 
ſachen. 

Noch heute eriftiert in Mexiko eine Reihe von Indianer⸗ 
ſtämmen, die ſich trotz der jahrhundertelangen ſpaniſchen Beein⸗ 
fluſſung ziemlich rein zu erhalten gewußt haben. Während aber 
dieſe Stämme, wie die Tarahumara, Zapoteca, Mixteca, Chichi⸗ 
meca nud Otomi friedlicher Beſchäftigung nachgehen und nicht 
mehr auf Krieg spfaden wandern, find die Yaqui immer noch von 
kriegeriſchem Geiſte erfüllt und wachen, mit den Waffen in der 
Hand, eiferſüchtig über ihre Stammesrechte. Die Feſtſtellung, 

ſie in dieſen ſeit der Eroberung Mexikos verfloſſenen 400 
Jahren niemals wirklich beſiegt und von der Ziviliſation in un⸗ 
ſerem Sinne erreicht worden ſind, ſagt nicht zu viel. Im Jahre 
1533 wurde der Stamm, den man nicht mit Anrecht als Ueber⸗ 
bleibſel einer Azteca⸗Carniſon im Norden des Landes anſieht, 
durch die Expedition des ſpan iſchen Eroberers Nuno de Guzman 
entdeckt. Aber niemals find fie in ihren weltabgeſchledenen und 
ſchwer zugänglichen Gegenden mit Waffengewalt erreicht wor⸗ 
den und nie iſt ihr kriegeriſcher Geift gebrochen worden. Jähr⸗ 


liche Auſſtände und Raubſſige waren Selbſtverſtändlichkeiten, 
und mit Einmütigteit lehnte der Stamm jede Regierungsautori⸗ 
tät und jeden Befehl der ſpaniſchen Krone, 
und der ſpäteren mexikaniſchen Freiheitsreg'erungen ab. Erſt 
im Jahre 1899, von Hunger geſchwächt, von Krankheiten und 
Verluſten zermürbt, baten ſie die Regierung um Frieden, der 
ihnen bereitwilligſt gewährt wurde. Aber dieſer ſogenannte 
Friede war nicht einmal ein Waffenſtillſtand. Das Plündern, 
Sengen und Morden der Indianer ging luſtig weiter, und kaum 
waren einige Monate, die ihnen zur Erholung und Wiederer⸗ 
ſtarlung gedient hatten, vergangen, als ſie ſich wiederum zu offe⸗ 
nen Feindſeligkeiten entſchloſſen. Das wilde, unzugängliche Ges 
birgsterrain ermöglichte es ihnen, jedem Verſuche der Re⸗ 
gierung, ſie zur Unterwerfung zu zwingen, erfolgreich die Spitze 
zu bieten. 

Aber auch hier ſetzte die große Revolution des Jahres 1910 
einen Marlſtein. Die Möglichkeit für den Stamm, als regulärer 


Truppenverband unter dem Kommando ihrer Häuptlinge in den 


rewolutionären Reihen kämpfen zu können, führte einen formel⸗ 
len Frieden mit der revolutionären Regierung herbei. Alles, 
was fie an Waffen und Ausrüſtung wünſchten. wurde ihnen von 
den rewolutkonären Elementen für ihre wertvolle Bundesge⸗ 
noſſenſchaft gegeben. Aber alle Verſöhnung hat niemals 
darüber hinwegtäucken können, daß der Slamm nach wie vor 
gewillt war, jeder Repierungsautorität hartnäckigen Wideritand 
entgegenzuſctzen. Perſönlichleiten wie der frühere Präſtdent 
Obregon und Präſident Calles haben ſich von jeher größter 
Wertſchätzung unter ihnen erfreut. Nach heute iſt der junge 
Yaquikrieger Amaroßsder im Jahre 1917 durch die Straßen der 
Hauptſtadt mit Sandalen an den 1 
den Ohrläppchen, wanderte, beliebler Geſprächsſtoff. Augen⸗ 
hblicklich iſt dieſer ſelbe Krieger Mexikos Kriegsminiſter, und die 


Tragik will es, daß er, ſelbſt aus den Reihen der Paquis ham 


mend, feinem Stamm jetzt den Todesſtoß verſetzt hat. 

Den Anlaß zu der letzten Auseinanderſetzung der Regierung 
mit den Daquis wurde im Frühjahr des vergangenen Jahres 
gegeben, als die Indianer einen Eiſenbahnzug anhielten. In 


„Wollen 


ihrer Vizekönige 


Füßen und rieſige Ringe in 
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dieſem Zug befand ſich u. a. der frühere und kommende Präſdent 
Obregon. Erſt als reguläre Truppen eingeſetzt N gaben 
die Indianer den Zug frei. Sie begründeten ihr Verhalten 
damit, daß die Regierungen der letzten Jahre, die ihnen gege⸗ 
benen Verſprechungen nicht gehalten hätten. Es iſt ſchwer feſt⸗ 
. zustellen. inwieweit dieſe Behauptungen zutreffen. Sicher iſt 
jedenfalls daß den Indianern durch die Revolution viel Geld, 
Land. gleiche Rechte und gleiche Waffen zukamen, ohne daß ſie 
jemals mit den ihnen gegebenen Gütern — mit Ausnahme der 
Waffen — etwas anzufangen gewußt hätten. Die beſte Erklä⸗ 
zung für ihr Verhalten liegt wohl darin, daß ſie in ihrem Ent⸗ 
wicklungsgange ſo ungeheuer zurückgeblieben ſind, daß es ihnen 
geiſtig unmöglich war, ſich mit den heutigen Formen unſerer Zi⸗ 
viliſation abzufinden. Sie lebten in ihren Bergen, von dem 
dumpfen, unverſtandenen Gefühle beherrſcht, zum Tode vetur⸗ 
teilte Reſte zu ſein, ſtritten ſich mit der Regierung und wollten 
nicht dem Allgemeinwohl unterworfen werden, das ihrem Emp⸗ 
finden nach ihre praktiſche Todeserklärung bedeutete. So haben 
ſie durch Jahrzehnte hindurch ein Nationalproblem gebildet, an 
dem keine mexikaniſche Regierung achtlos vorübergehen konnte. 
Schon der alte Diktator Diaz war der Ueberzeugung, daß 
ihrer Inſubordination ein Ende bereitet werden müſſe. Er ließ 
es ſich ungeheure Opfer koſten, fie zu unterwerfen, aber die Er⸗ 
folge waren gleich null. Erſchwerend fiel dabei ins Gewicht, 
daß dieſe Kriegszüge von den Generalen und Offizieren immer 
als Gelegenheit zu bequemen Bereicherumgen betrachtet wurden. 
Endlich verfiel Diaz auf die Methede, die Daquis aus ihren 
Bergregionen heraus nach dem Süden des Landes unter fried⸗ 
liche Indianerſtämme zu verpflanzen. Nun geſchah etwas, das 
wie eine moderne Odyſſee klingt. Ganze Paquifamilien ſetzten 
ih, nachdem fie im Süden angeſicdelt worden waren, in Be: 
wegung, zogen unter ungeheuren Strapazen von Pucatan an 
der Grenze Guatemalas nach dem Norden Mexikos, Über viele 
Tauſende von Kilometern und erreichten endlich nach vielen 
Monaten ihre ärmlichen früheren Heimſtätten in den Gebirgs⸗ 
regionen. Diaz's Verpflanzungsverſuch war vergeblich geweſen. 
Jetzt erſt haben die Paquis aufgehört, als ſelbſtändiger 
Stamm zu exiſtieren. Die Regierung, die feſt entſchloſſen war, 
| mit der Oppoſition dieſes Stammes von kaum 10 000 Menſchen 
gänzlich aufzuräumen, ſchreckte auch nicht davor zurück, moderne 
Mittel der Kriegsführung, wie Flugzeuge, Bomben und Gaſe, 
3 gegen fie eingufegen. 
deerſtand nachdem fie über ein Jahr lang heldenmütig ſtandge⸗ 
halten hatten, nutzlos geworden. Vor wenigen Wochen iſt die 
Sauptzahl ihrer Krieger in der Haupfftadt eingetroffen und in 
Ei.inzelgruppen in die Forwationen des regulären Heeres einge⸗ 
reiht worden. Die Zivilbevölkerung wird gleichfalls auf An⸗ 
ordnung der Regierung familienweiſe unter ſtammesfremden 
AITJIgndianern angeſiedelt weiden. Wieder einmal kann unſere jo 
genannte höhere Ordnung und unſere Ziviliſation für ſich in 
Anſpruch nehmen, einem Volksüberbleibſel, das zwar nicht 
ſchön, aber doch ein lebendes Steinchen im Völfermofait war, 
den Garaus gemacht zu haben. 


Der Offizier 
Ben Joſeph Adler. 


Der Ingenieur Frantiſek Weißwaſſer wollte acht Tage fort 
bleiben, kam aber ſchon am vierten unberhofft zurück. Miälten in 
der Nacht, mit dem letzten Zug und ſchrecklichen Schmerzen in 
allen Gliedern. Als er ebenſo plötzlich wie ahnungslos in die 
die Gattin verbarg etwas unter ihrem Bett. Weißwaſſer trat 
raſch an das Fenſter, ſteckte den Kopf hinaus und blickte rechts und 
blickte links. Die Straße war ſtockdunkel, es regnete in Strömen 
und Weißwaſſer konnte nichts entdecken. Er ſchloß das Fenſter, 
trat an einen Nachttiſch und drehte die Lampe an. Die Gattin 
hatte das Deckbett bis über den Kopf gezogen. 
Bei meiner Seele —, ich wollte dich nicht überraſchen,“ agte 
Weißwaſſer. „Ich habe meine Reiſe unterbrechen müſſen, weil 
ich plötzlich erkrankt bin. Mach' mir das Bett! Hörſt du?“ 
Die Gattin rührte ſich nicht. 5 
Du ſoellſt mir das Bett machen, Himmelherrgott!“ fluchte er 
nun. „Verdiene ich einen ſolchen Empfang? Steh' auf! Bei 
meiner Seele — ich tue dir nichts. Ich würde über die Geſchichte 
lachen, wenn mir nicht ſo hundsmiſerabel zumute wäre. Ich falle 
faſt um vor Müdigkeit und Schmerzen.“ 
Endlich ſchlug die Frau das Deckbett zurück und ihr Geſicht 
war bleich und ſchweißbedeckt. Sie wagte nicht, ihren Mann 
enzubliden, noch aus dem Bett zu ſteigen, denn ſie war völlig 
nackt 


„Bitte,“ flehte fie mit ſchwacher Stimme, „deck“ dein Bett 
ſelbſt auf oder weck“ das Mädchen. Ich kann nicht. Ich ſchäme 
mi 5 

e Weilchen ſtand der Ingenieur unſchlüſſig, dann aber 
ſchlug er das Deckbett zurück und ſchleuderte zwei Kopfkiſſen an 
das Kopfende. 

W Wer war das Schwein?“ fragte er. „Die überſtürzte Flucht 
wird ihm das Leben koſten. Das wirſt du ſehn. Es war bein 
Wagen mehr auf dem Bahnhof und ich mußte zu Fuß gehen. 

Nicht einen trockenen Faden habe ich auf dem Leib, und der Gel 
iſt nur mit einem Hemd bekleidet. Eins gegen tauſend wette ich, 

daß er morgen tot iſt.“ 

2 Frau Weißwaſſer zog das Deckbelt raſch wieder über den Kopf. 

„Wo wohnt der Narr?“ fragte Weißwaſſer, und fing an, 
ſich zu entkleiden. Es blieb EN unter dem Deckbett. 

H„Antworte, oder ich weiß nicht, was ich ſchließlich doch mit 
bir anfange, du —“ drohte er, ſeine Ho en alſtreifend. „Wer war 
der Haſe?“ 

„Ein Offizier,“ klang es in weinerlichem Ton unter dem 
Deckbelt 


„Ein Offizier“, lachte Weißwaſſer trotz ſeiner Schmerzen. 
„Das iſt aber luſtig. Und ſeine Uniform? Wo iſt die?“ 

„Unter meinem Bett“, klang die Stimme umter dem Deckbeit 
noch um einen Grad weinerlicher, aber deutlich. „Er hatte ja 
lleider keine Zeit mehr, ſie anzuziehen.“ . 

j „Der bedauernswerte Hund. Der ſteht jetzt barfuß und im 
urchnäßten Hemd irgendwo unter einem Torbogen und weiß 
icht, was er anfangen ſoll. Da bin ich betrogener Ehemann doch 
eſſer dran.“ 
Er zog das Oberhemd über den Kopf und war nun ſo nackt 
wie fie unter dem Deckbett. i as 
„Wo ift mein Nachthemd, zum Teufel noch einmal“, fragte 
ſehe es nicht. Es liegt doch ſonſt immer am Fußende. 
„Du mußt dir ein reines aus dem Wäſcheſchrant nehmen“, 
ſtähnle Madame unter dem Deckbett. | 
Bey. ch 12 der Offizier vielleicht in meinem keſtbaren Nachthemd 
bpbeflüch tet?“ Es blieb ſtill unter dem Deckbett. . 
* Er wird den Tag darin nicht mehr erleben, das weiß ich. 
Weißwaſſer ging an den Wäſcheſchrank und begann in dem 
einen und dem anderen Fach zu wühlen. 
»„Bring' mir um Gotteswillen, nicht die ganze Wäcche durch⸗ 
einander“, rief ihm Frau Weißwaſſer zu. Sie hatte auf einen 
Augenblick den Kopf herporgeſtreckt. 
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Unter dieſen Umſtänden war jeder Wi⸗ 


Der Finderlohn 


Novelle von Guy de Teeramond. 


Roſe Magnieres wollte Arbeit au bgel 0 
dee Br ſich it aus dem abgelegenſten 

in feiner, dichter, abſcheulichen Regen ging nieder. Der 
Weg ſchien ihr endlos. Sie mußte im Schmutz waten, die ein- 
e W waren alle ſchon überfüllt. 

Serum war das Schickſal nur ſo graufam gegen fie? N 
gab 155 je Gedanten hin. e ei 

Wie glücklich Hatte fie ſich einſt gefühlt! Ihr braver Mann, 
der ſie zärtlich liebte, hatte ihr eine angenehme friedliche Exi⸗ 
2 15 bereitet. = brauchte nur die Wirtſchaft und ihr kleines 

erchen zu orgen, das ihr n lachend die roſigen 
N entgegenſtreckte. . $ 15 
= er der Tod hatte eines Tages all dieſes Glück rauh zer⸗ 
ſtört. Nun ſuchte ſie in fleißiger Arbeit ihr Brot als Schneiderin 
zu verdienen. 


Aber das härteſte war nicht, daß ſie bei jedem Wetter durch 


alle Viertel von Paris laufen, gange Nächte durchwachen, unter 


Entbehrungen in ſtetiger Sorge für den kommenden Tag leben 
mußte. Ihre ärgſte Tortur während des Umherlaufens war, 
daß ihrem Kinde etwas zuſtoßen könnte, ihrem Kinde, das der 
Auſſicht einer gefälligen Nachbarin anvertraut wurde. 

Wie ſie ihre Arbeitgeberin verließ. war es bereits dunkel 
geworden. Mit verdoppelter Heftigkeit ſtrömte der Regen nie⸗ 
der. Sie mußte ihre endloſe Wanderung durch die mit Halte: 
ſtellen dichtbeſäten Straßen wieder antreten. Roſe ſpannte den 
rn auf rn eilte vorwärts. 

uf dem Trottoir ſtieß ihr Fuß plötzlich an einen Gegen⸗ 
ſtand, über den ſie faſt geſtrauchelt wäre. Ein kleines, ſchlecht⸗ 
verſchnürtes Paket lag da, deſſen Inhalt ſie flüchtig beim Schein 


einer Laterne prüfte. 

Sie ſtieß einen Schrei aus. x 

Banknoten ein ganzes Bündel, lagen darin. Zwanzig 
dreißigtauſend Franks, vielleicht noch mehr!. 

Wie ein Taumel kam es über die junge Frau. Dieſe Summe 
bedeutete die Rettung. Eine ſorgenloſe Exiſtenz. Ein Häuschen 
in ihrem Heimatort... die geſicherte Zukunft ihres Kindes! 

And dann — wer wußte es? Niemand hatte es geſehen! 
Das Geld gehörte ihr! 

, Aber bald lehnte ſich das Gefühl der Rechtſchaffenheit in 

ihr auf. Nein, das wollte ſie nicht tun! 

And als ſie in der Ferne die rote Laterne einer Polizei⸗ 
ſtation aufblitzen ſah, beſchleunigte ſie ihre Schritte und wenige 

Augenblicke ſpäter legte ſie ihren kleinen Schatz auf den Tiſch des 

Kommiſſars. 

„Laſſen Sie ſich aufrichtig beglüchwünſchen zu dieſer ehrlichen 
Handlungsweiſe.“ ſagte dieſer .. „Sie geben als ſchlichte Ar⸗ 
beiterin ein ſchönes Beiſpiel. Ich werde dem Herrn Präfekten, 
wie es ſich gehört, Meldung darüber erſtatten. Uebrigens,“ 
fügte er noch lächelnd Hinzu, „falls im Laufe eines Jahres dieſe 
Banknoten nicht rellamiert werden, find Sie deren rechtmäßige 
Eigentümerin. Das wünſche ich Ihnen!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte geſagt, da ließ ein Gendarm 
einen Mann ins Zimmer treten. 


Diefer ſah erdfahl aus, feine Hände zitterten, in ſeinen 
Augen lag qualvolle Angſt. a N bi 
„Herr Kommiſſar,“ ſtammelte er, „ich habe hin — ein 
s „Beines Paket — auf der Straße verloren, weld ran⸗ 
5 ten 8 5 Nee FF lt it aaeitn den 


Die Schneiderrechnung 


Noſe zuckte krampfhaft zuſammen. Einen Augenblick hatte 
hie ſich ſoeben dem Traum hingegeben, daß niemand dieſes klein, 
Vermögen zurückfordern, daß es eines Tages ihr gehören würde 

Aber ſchon vernahm ſie die Antwort des Beamten: 

„Mein Herr! Ihr Geld iſt in ehrliche Hände gefallen! Eber 
hat es Madame hierher gebracht!“ 

Der Mann fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als wolle 
er einen auf ihm laſtenden Druck verſcheuchen. Dann ſagte er 
mit einer Stimme, welche die Erregung gebrochen klingen ließ: 

„Ich danke!“ 

„Nun,“ bemerkte der Beamte, „Ende gut alles gut!... die 
Handlungsweiſe Madames“ — er ſtand auf, zum Zeichen, daß 
die Angelegenheit für ihn erledigt ſei — „ſcheint mir einer ent⸗ 
ſprechenden Belohnung ert.“ 

Dieſe Mahnung rief den Unbekannten ih die Wirklichkeit 
zurück. Ohne ein Wort zu ſagen, zog er ſein Portemonnaie her⸗ 
vor, ſuchte zögernd einen Augenblick in den Fächern und legte 
ein Zehnfrankenſtück auf den Tiſch. 

„Oh“ rief Roſe zurückweichend, „ich nehme nichts an, ich 
tat nur meine Pflicht!“ 

Der Kommiſſar faßte ohne Zweifel die ehwas ſchroff klin⸗ 
gende Ablehnung der jungen Frau ſalſch auf, denn er wendete 
ſich an den Mann und ſagte mißbilligend: „Erlauben Sie mir, 
mein Herr, Ihnen zu jagen, daß Sie ſich nicht gerade dankbar 
erweiſen. Wenn man ſo eine beträchtliche Summe wieder er⸗ 
hält, dann ſind zwei⸗ oder dreihundert Franken keine übertrie⸗ 
bene Entſchädigung!“ 

Der Mann blickte den Kommiſſar erſchreckt an und erwiderte 
ſchwer aumend: | 

„Wo ſollte ich die wohl hernehmen? 
mir nicht.. Ich trug es für meinen Chef 
Dreihundert Franken jagen Sie... aber ſoviel verdiene ich noch 
nicht einmal in einem Monat. Ach, wenn es ſich nur um mich 
handelte dann wollte ich es mir ſchon abſparen .. Aber ich 
muß für meinen Jungen ſorgen ... Meine Frau iſt vergange⸗ 
nes Jahr geſtorben ..“ 

Er mochte nicht weiterzureden, da Tränen ſeine Stimme er⸗ 
ſtickten. Nee hatte ihn, während er ſprach, betrachtet. Er ſah 
aus, als wenn ihn die Laft ſeines Schickſals niederdrückte. Die 
ganze Existenz dieſes Mannes war offenbar eine armſelige, 
traurige, verkümmerte. Noſe konnte ſich nicht irren: diefer 

enſch hatte nicht gelogen. Die Summe, welche der Kommiſſar 
genannt hatte, bedeutete für ihn ein wahres Vermögen. Roſe, 
die auf ihrem Lebenswege auch immer hart an der Not vor⸗ 
beiſtreifte, verſtand das alles. Ueber einem unermeßlichen Ab⸗ 
grund erhielt auch ſie ſich nur durch tägliche Wunder der Spar⸗ 
ſamkeit. Tieſſtes Mitleid zerriß ihr Herz vor dieſem Jammer, 
der dem ihrigen verwandt war. Ganz gewiß war der Mann, 
der vor ihr ſtand, brav und ehrlich. Vielleicht konnten fie ihre 
Anſtrengungen vereinen. die Kinder gemeinſam erziehen, Seite 
an Seite den Kampf ums Leben, ſtärker, mutiger zu zweit, als 
zwei Glückliche aufnehmen. 


Das Geld gehört 


* Humoreske von A. Neratow. 


N Es war ein ſchöner ſonniger Tag. Die Straßenbahn fuhr 
ſchnell über die quietſchenden Geleise. Im Wagen laß der Bürger 
Ljaſhkin und freude ſich über den leuchtenden bläulichen Schnee. 
| Er ſpürte einen Blick auf ſich gerichtet und hob feine Augen. 
Ihn ſchaute eindringlich ein außerordentlich hübiches Mädchen in 
iner beſcheidenen Fehpel jacke an. Die Augen des Mädchens 
waren klar und ein wenig erſtaunt, wie bei einem Kind. 
Dem Ljajhkin wurde jo ganz anders ums Herz. 

Oh, Gott! dachte er freudig, aber er erinnerte ſich dabei an 
ſeine blaue Naſe und an ſein kleines Gehalt, und er ſchämte ſich 
ſeiner Gedanken. Er drehte ſich zum Fenſter und ſchaute wieder 
in den laufenden Schnee. f 

Das Mädchen aber ſetzte ſeine eindringliche Beobachtung fort. 
Und wieder begann das Herz Ljaſhkins freudig zu ſchlagen. — Oh. 
Gott! Was für ein Glück! — dachte er begeiſtert. — Sit es tat- 
ſächlich Liebes 

„Ligoſka!“ — brüllte der Schaffner los, die reſigen Gedan⸗ 
ken zerſchlagend. — Halteſtelle für die blauen Billette! 

Liahkin ſeufzte, er hob feinen Kragen hoch und ging heraus 
Das Mädchen auch. Und wieder, zum dritten Male, bebte ſein 


„Was fällt dir ein, du ſchlechte Peron?“ ſchrie Weißwaſſer 


fie an. „Meine erſte Frau war auch keine Heilige, aber fo 
elwas Halbe ich noch nicht erlebt.” 

Er hatte ein Hemd gefunden, zeg es an, legte ſich ins Bett 
und drehte das Licht aus. 5 

„Ach, iſt das ſchön bei ſolchem Sauwetter im Ber“, ſagte er, 
und ſtrampelte vor Vergnügen mit den Beinen. „Hör’ nur, wie 

das gießt. Ich will einen Spaten freſſen, wenn das arme Luder 

mit dem Leben davonkommt.“ 

„Hör' auf, um Gotteswillen“, bat die Gattin. Ihre Stimme 
klang jetzt ganz laut. „Sei froh, daß du glücklicher bist.“ Sie 

ſchämte ſich nicht mehr und hatte auch keine Angſt mehr. 

„Die nächtliche Heimkehr des verliebten Offiziers in einem 
fremden Hemd und ohne Basufhen“, lachte Weißwaſſer. „Die 
Augen möcht“ ich gerne ſehen, die der Poſten machen wird. So 
oder jo. Der chläft nie wieder bei dir oder einer anderen. Gib 
mir die Hand. Wir wollen, da wir doch Chriſten find, ein ſtilles 
Gebet für ihn verrichten.“ 

Ihre Hände ſuchten ſich unter ihrem Dechbett, und teils zog er 
| fie zu ſich, teils rutſchte fie von ſelbſt im ein Bett hinüber. 
! „Verzeih mir, Frantiſek“, bat ſie. Verzeih' mir. Es liegt mir 
nichts an ihm, und wenn er ſich den Tod holt, mach' ich mir 
| gar nichts draus. Dich liebe ich. Dich! Nur dich!“ 

„Wie konnteſt du nur vergeffen, daß ich Antimklilariſt bin?“ 

5 werde das nie wieder vergeſſen. Ich chwöre es dir. Aber 
. keine Vorwürfe mehr. Lieber ſchlag mich tot!“ 

Sie ſchmiegte ſich an ſeine Glieder und ihm wurde wärmer 
und wärmer. 

„Wo haſt du Schmerzen, du Aermſter?“ fpagte fie ihn. 

„Ich habe keine mehr, es ft alles wie weggeblafen.“ 

„Gott fei Dank. Aber die Uniform, Frantifel, was fell aus 
der werden?“ 


Herz. „Entſchuldigen Sie, Bürger!“ ſagte plötzlich das Mädchen 
mit ihrer klangvollen, jugendlichen Stimme. „Verzeihen Sie, 
aber Ihr Geſicht kommt mir ſo bekannt vor!“ 

Es ift zwar eine veraltete, aber entzückende Art! — dachte 
bei ſich Lalhlin. — „Ich ſtehe zu Ihren Dienften, Gnädigſte!“ 
antwortete er. ? 

„Ich habe Sie erkannt! Ich habe Sie erkannt!“ rief das 
junge Mädchen freudig. „Ich erkannte Sie an der Stimme. 
Sie find der Bürger Ljaſhlin, Sie haben im vorigen Jahre meis 
nem Vater einen Andug zum Bügeln gegeben. Die drei Rubel 
aber haben Sie vergeſſen zu bezahlen! Das iſt frech von Ihnen!“ 

Ljaſhkin wurde puterrot. Er nahm feine Geldtaſche heraus, 


kramte in Silber⸗ und Papiergeld 2 Rubel und 95 Kopeken zu⸗ 
ſammen, ſteckte dem Mädchen das Geld in die Hand und ging 
lig davon. \ 
lufdringlich quietſchten die Straßenbahnen. Und der leuch⸗ 
tende dumme Schnee ſtach fo weh in die Augen. 
(Aus dem Ruſſiſchen von D. Os ke) 


„Ich werde fie, wenn ich n nag komme, verſchachern. 
Von dem Geld werde ich 5 aa 5 gr 
ein ge neue Romane — oder ſonſt etwas kaufen. Wegen der 
Uniform brauchſt du dir den Kopf nicht zu zerbrechen.“ 

5 „O ja. Die mußt du verkaufen. Es gericht ihm g t. 
Wer braucht überhaupt diere Schnarcher) Sie koſten e 

77 5 und obendrein verdrehen fie allen anständigen Frauen die 
pie. 

Wie ich. 

Jetzt klang nicht nur die Stimme weinerlich ſondern Frau 
Weißwaſſer weinte wirklich. Er fuhr mit ſeiner Hand über ihre 
e ba, 3 » 

„Oh,“ ſagte fie, „ich bekenne mich wieder einmal u 
deinen Ideen, du einziger Mann. Nur du haſt recht. Tou eee 
recht. Nur die Gewalt der Liebe darf herrſchen und beine andere. 
Du bit ein Apoſtel. Gm Heiliger. Was du auch ſiehſt? — du 
ſiehſt es nicht. Oh, du!“ N 

Eine halbe Stunde ſpäter, vor dem Einſchlafen, ſagle fie 
leiſe: „Golt verzeih ihm, Frantiſek. Und in Prag, wenn du von 
dem Golde etwas kauſſt, vergiß nicht deine kleine Katze, die ich 
bin! Ein paar neue eidene Schlupfhöschen brauch’ ich fo nötig.“ 

„Keinen Heller gebe ich für fein hünd'iches Soldatenlehen“, 
ene e letzte Worte. Er lächelte und begann zu 
ſchnarchen. 


£uflige Ecke 


. Auch ein Vergnügen. „Warum haft du denn an deinem Aulo 
eine Taxameteruhr angebrocht?“ — „Es macht mir Spaß, zu 
beobachten, wieviel Geld ich durch den eigenen Wagen ſparel“ 
Der Arzt. Die kleine Lizey: „Der Doktor ift oft bei uns, zu 
euch kommt er aber nie!“ — Die kleine Marie: „Natürlich nicht, 
denn wir ſchulden ihm auch nichts.“ 5 


— 


auf die Bank 


Namentlich denen, die wochenlang allein leben müſſen. 
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Mertrauenzmännerlonferenz des Afa⸗Pundes 


Am Donnerstag, den 19. Januar d. Is. tagten die Ver⸗ 
trauensmänner des Afabundes im Bundeshaus⸗Saal, um zu den 
altuellen ſozialen und wirtſchaftlichen Fragen Stellung zu nehmen. 
Die Konferenz befaßte ſich insbeſondere mit dem neuen pol niſchen 
Angeſtelltenverſicherungsgeſetz. welches ab 1. Januar d. Is. für 
die ganze Republik Polen eingeführt wurde. 

Der Varſitzende Kollege Lange eröffnete gegen 7 Uhr die 
außerordentlich gut beſuchte Verſammlung und begrüßte die 
Erſchienenen. Er gab des weiteren bekannt, daß der zu der 
Konferenz eingeladene Direktor des Internationalen Arbeits⸗ 
amtes in Genf Herr Thomas, welcher gegenwärtig in der 
Eigenſchaft als Vorſitzender des Begutachtenden Ausſchuſſes in 
Oberſchleſten weilt, leider nicht erſcheinen kann, da fein Aufent⸗ 
halt in Oberſchleſien ſehr kurz bemeſſen ſei und Herr Thomas 
bereits andere Reiſedispoſitionen getroffen habe. Kollege Dr. 
Wolff ergänzte noch dieſe Ausführungen eingehend und las ein 
ſeitens des Herrn Thomas dem Afabunde überſandtes Bes 
grüßungsſchreiben vor, in welchem der Direktor des Internatio- 
nalen Arbeitsamtes in Genf den Wunſch ausdrückte, daß die 
Vertrauensmännerkonferenz des Afabundes einen guten Verlauf 
nehmen und für die Angeſtelltenſchaft fruchlbringende Arbeit lei⸗ 
ſten werde. Kollege Dr. Wolff beſprach des weiteren wech die 
Herrn Thomas überreichte Denkſchrift der deutſchen Ange⸗ 
ſtellten⸗Gewerkſchaften, welche insbeſondere die wirtſchaftliche 
Entwicklung Oſtoberſchleſiens ſeit der Uebernahme durch Polen 
und die Entlaſſungen ven Arbeitern und Angeſtellten, ſowie 
Neueinſtellungen von auswärtigen Beamten behandelt. 

Nunmehr hielt Kollege Peſchka ein ausführliches Referat 
über das neue polniſche Angeſtellten⸗Verſicherungsgeſetz. In 
feinem längeren Vortrag kam Referent zunächſt auf die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Angeſtelltenverſichenung in Polen zu ſpre⸗ 
chen und betemte, daß ſchon ſeit Beſtehen der Republik Polen die 
einzelnen Regierungen das Beſtreben hatten, die in den einzelnen 
Teilgebieten verſchiedenartige Geſetzgebung zu umifizieren begm. 
zu vereinheitlichen. Man habe ſich von derſelben Abſicht leiten 
laſſen, als man an die Schaffung eines für die geſamte Republik 
verpflichtenden Angeſtellten⸗Verſicherungsgeſetzes herantrat. Im 
beſonderen unterzog Kollege Peſchka das Geſetz einer ein⸗ 
gehenden Beiprehung und wies an Hand von Beiſpielen nach, 
daß das neue Geſetz im weſentlichen beſſer als die bisher in 
Polniſch⸗Oberſchleſien geltenden Beſtimmungen ſei. Es find nur 
wenige Verſchlechterungen aufzuwe en, die wir zu beſeitigen be⸗ 
ſtrebt ſein müſſen. Namentlich auf die Herabſetzung des penſions⸗ 
fähigen Alters von 65 auf 60 Jahre, ſowie auf die enthprechende 
Beſſerwerhung de rfrüher erworbenen Rechte der Altverficherten 
muß das größte Augenmerk gerichtet werden. Nachſtehende Re⸗ 
ſolution, die die Forderungen des Afa bundes enthält, wurde 
einſtimmig angenommen: 

„Die am Donnerstag, den 19. Jannar 1928 verſammelten 
Vertrauensmänner des Allgemeinen freien Angeſtelltenbundes 
Polniſch⸗Oberſchleſtens, welche über das ab 1. Januar 1928 in 
Kraft getretene Angeſtelltenverſicherungsgeſetz beraten haben, 
ſtellen folgendes feſt: 

Trotzdem das neue Angeſtelltenverſicherungsgeſetz gegenüber 
dem bisherigen Zuſtand einige namhafte Verbeſſerungen bringt, 
enthält dasſelbe aber doch auch verſchiedene Verſchlechterungen 
bezw. Benachteiligungen der altverſicherten gegenüber den neuver⸗ 
ſicherten Angeſtellten. Die Geſchäftsführung des Afabundes wird 
aufgefordert alle Kräfte dafür einzuſetzen, daß dieſe Benachteiligun⸗ 
gen ausgemerzt werden. Vor allen Dingen muß eine gerechtere 
Anrechnung der alten erworbenen Anſprüche aus dem bisherigen 
Angeſtellten⸗Verſicherungsgeſetz erfolgen. Es geht nicht an, daß 
durch die im Geſetz vorgeſehene Anrechnung der erworbenen An⸗ 
ſprüche die Altverſicherten bei längerer Zugehörigkeit zur Ver⸗ 
ſicherung ſchlechter geſtellt werden als Angeſtellte, die erſt mit dem 
1. Januar 1928 unter das Geſetz fallen. 

Die Vertrauensmännerkonferenz ſtellt weiter feſt, daß das 
Geſetz ſehr mangelhafte Vorſchriften über die Unterbringung des 
Kapitals und die Verwendung der von den Verſicherten aufge⸗ 
brachten Gelder enthält. Die Organe der Angeſtelltenverſicherungs⸗ 
anſtalt ſollen veranlaßt werden, dieſe Lücke durch Feſtlegung von 
genau umriſſenen Richtlinien auszufüllen. Zugrunde zu legen 
find die Vorſchläge, die die Arbeitsgemeinſchaft der Angeſtellten⸗ 
Organisationen in ihrem zweiten Memorial, welches Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchläge des Projektes zum Angeſtelltenverſicherungsge⸗ 
ſetz enthielt, der Regierung unterbreitet hat. Die trockenen Artikel 
des Geſetzes müſſen nach Anſicht der Vertrauensmännerkonferenz 
mit dem fehlenden ſozialen we erfüllt werden. Die von der 
Angeſtelltenſchaft aufgebrachten Gelder ſollen in erſter Linie der 
Angeſtelltenſchaft zugute kommen. Dies kann dadurch geſchehen, 
daß die wirtſchaftlichen Organiſationen der Angeſtelltenſchaft durch 
Verleihung von Krediten in die Lage verſetzt werden, billige 
Wohnungen zu beſchaffen, um auf dieſe Weiſe auch der unter der 
Angeſtelltenſchaft herr ſchenden Wohnungsnot zu ſteuern. Auf 
keinen Fall dürfen Gelder der Angeſtelltenverſicherung irgend⸗ 
welchen privaten und ſonſtigen Zwecken zugeführt werden. Weiter 
ſollen die Gelder verwendet werden zum Bau von Heilanſtalten 
und Erholungsheimen für die Verſicherten. 

Bereits bewilligte Kredite und im Budget eingeſetzte Vetrüge 
für eine Lungenheilanſtalt müſſen endlich dem vorgeſehenen Zweck 
zugeführt werden. Bereits ausgezahlte Kredite müſſen amortiſtert 
werden und bezüglich ihrer tatſächlichen Verwendung einer Nach⸗ 
prüfung unterzogen werden. 

Mit aller Kraft muß für die Herabſetzung des rentenbezugs⸗ 
fähigen Alters von 65 auf 60 Jahre eingetreten werden. Die 
oberſchleſt che Angeſtelltenſchaft iſt der Anſicht, daß der Bezug einer 
Rente, welcher von der Erreichung des 65. Lebensjahres abhängig 
iſt, faſt zur Unmöglichkeit wird. Es iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt worden, 
daß die allerwenigſten Rentenbezieher in die Lage kommen in den 
Genuß einer Rente zu gelangen, bezw. nur kurze Zeit die Vor⸗ 
teile der Verſicherung ausnutzen können. Die Lebens- und 
Arbeitsverhältniſſe vornehmlich Oberſchleſtens, hätten bei Zeſtle⸗ 
gung dieſes Alters berückſichtigt werden müſſen. Die Vertrauens; 
Dita: des Afabundes fordern unbedingt Serabſetzung dieſes 
Alters. 

In allen Verwaltungs⸗ZJweigen iſt ußerſte Sparſamteit ges 
boten, um eine unnötige Erhöhung der Verwaltungsloſten zu ver⸗ 
meiden. Vor allen Dingen iſt bei Einstellung von Beamten auf 
ihre ſoziale Eignung zu achten, um damit die Gewähr für wirklich 
ſoztale Durchführung des Geſetzes zu geben. Im übrigen ift bei der 
Beſegung der ehrenamtlichen Körperſchaften den Wünſchen der 
organiſierten Angeſtelltenſchaft Rechnung zu tragen, dies umſo⸗ 
mehr als auch die organisierten Angeſtellten der neuzugeteilten 
Gebete wie Bielitz und das Dombrowaer Gebiet entſprechende 
Intercſſen⸗Vertreter in dieſen Organen haben müſſen.“ 


Tugung des Interna 
Die führenden Perſönlichkeiten auf der 


nonaten Gewertſchaſtsbundes in Ber in 
gegenwärtigen Tagung des Internationalen Gewerff 
Von links: ſitzend Tayerle (Prag), Saſſenbach, Jouhaux (Paris), Mertens (Brüffel), ſbehend: Kieber (Wien), 
Nemecet (Prag), Madſen (Dänemark), Staal, Frau Noß, Leipart. 


ſchaftsbundes im Berliner Gewerk⸗ 


PPP c ⁰o¹A e . 


An das Referat ſchleß ſich eine rege Diskuſſion an in welcher 
zum größten Teil vom Referenten Auskünfte verlargt wurden, 
5 Schlußwort eine eingehende Beantworlung erfahren 

n. 

Im weiteren Verlauf der Konferenz traten mehrere Redner 
für die alsbaldige Regelung der ſchwebenden Fragen in der 
Schwerinduſtrie ein. Die Regelung der Wihnungsenkechädigung 
für diejenigen Angeſtellten, die eine minderwertige Wohnung has 
ben, ſei zur dringenden Notwendigkeit gewo⸗den. Ebenſo wird 

erwartet, daß alsbald auch der Achlſtundentag für die Angeſtellten, 
wie Werkme ter, Aufſeher uſw. in den Hütten eingeführt wird. 

Ein Redner verlangte von der Geſchäftsfährung des Afabun⸗ 
des Auskunft eus welchen Gründen der Kollege Pe ſchka auf 
der Liſte der Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei (P P. S.) zum 
Warschauer Sejm bandidiere. Nachdem die Geſchäftsführung 
eine erſchöpfende Erklärung abgegeben hatte, ging man zur Dis⸗ 
kuſſion über, in welcher die Vertrauensmänner Gelegenheit halten, 
| das Für und Wieder auf das Genaueſte abzuwägen. Schließlich 
und endlich wurde der vom Kollegen Peſchka in jeiner Eigen⸗ 

ſchaft als Privatmann unternommene Schritt mit großer Stim⸗ 
menmehrheit gebilligt, und ſogar im Intereſſe des Afabundes 
für notwendig gehalten. 

Zum Schluß ſtellen einzelne Vertranensmänner noch an die 
Geſchäftsführung diverſe Anfragen, die ven den Kollegen Dr. 
Wolff bezw. Dorn und Gorny eingehend beantwortet 
wurden. 


Die Tagung des J. G. B. 
Konferenz der Verufsſekretäre. 

Am Mittwoch trat im Zuſammenhang mit der Ausſchuß⸗ 
ſitzung des JGB. in Berlin eine Konferenz der inter⸗ 
nationalen Berufsſekretariate zuſammen. Dieſe 
| Konferenz iſt eine Folge der Beſchlüſſe des Pariſer Gewerbchafts⸗ 
longreſſes vom vergangenen Jahre. In Paris war aus organi⸗ 
ſateriſchen und taktiſchen Gründen beſchloſſen worden, das Mandat 
der drei aus der Mitte der internationalen Berufs ekretariate 
in den Ausſchuß gewählten ſtimmberechligten Vertreter der 
Berufs inlernatlonalen verfallen zu laſſen und dafür in einer 
beſſevrem Weile die Berufsſekretarjate zu den Ausſchußſitzungen 
des ZGB. heranguziehen, ſowie gleichzeillg eine Konferenz der 
internationalen Berujsielreiarinte abzuhalten. Den Bes 
ſprechungen, die unter dem Vorſitz ven Mertens ſtautſanden, 
wohnten Vertreter folgender Berufsfekretarjate bei: Baus 
arbeiter, Beamte, Bekleidungsarbeiter, Buchbinder, Buchdrucker, 
Diemantarbeiter, Fabrikarbefter, Friſeurgehllfen, Glasarbeiter, 
Holzarbeiter, Holelangeſtellte, Hubarbeiter, Keramikarbeiter, 
Landarbeiter, Lebens⸗ und Gemußmittelarbeiter, Lederarbeiiler, 
Lithographen, Maler, Metallarbeiter, öffentliche Dienfte und Bes 
triebe, Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Telephonangeſtellte, Privatan⸗ 
geſtellte, Steinarbeiter, Tabalarbeiter, Textilarbeiter, Trans⸗ 
portarbeiter und Lehrer. 

Die Konferenz befaßte ſich vor allem mit der Frage, auf 
welche Weiſe die Beziehungen der internationalen Berufs- 
ſekretariate mit dem IB. geſlärkt und wie die in Paris ge 
faßten Beſchlüſſe am zweckmäß aſten durchgeführt werden bönnen. 

| Man bam dabei zu der wichtigen prinyipiellen Entſcheidung, daß 
allgemeine, die ganze Arbeiterbewegung intereſſierende Fragen 
nicht von der Konferenz, ſondern ausſchließlich im Rahmen des 


Ich B. zu behandeln ſind, wobei die internationalen Berufs⸗ 
ſelretariate im den gemeinſamen Sitzungen mit dem Ausſchuß 
Gelegenheit haben, ihre Anſichten und Vorkhlüge bekannt zu 
geben. Die beirmvere Sitzung der Verufsſekretariate wird ſich 
demnach ausſchließlich mit ſpeziellen Berufsfragen und organi⸗ 
ſatoriſchen Problemen zu befaſſen haben, und zwar in der Weiſe, 
daß der Vorſtand des JB. für dieſe Arbeit Richtlinien auſſtellen 
und das Sekretariat Berichte vorbereiten rep. Berichlerſtatter 
ernennen wird. Dieſe Richllinjen ſollen der nächſten Kenfe renz 
der internationalen Berufs ſekretariate untenbreilet werden. 

Im Anſchluß an ein Referat von van Hinte⸗ Holland 
beſchäftigte ſich die Konferenz dann noch mit den Unfall⸗ 
gefahren und den Problemen der Berufskrank⸗ 
heiten in der Gas- und Elektrizitätsinduſtrie. Es wurde dem 
Vorſtand des JSB. überlaſſen, die Durchführung einer ent⸗ 
ſprechenden Erhebung bei dem Internationalen Arbeitsamt an⸗ 
zuregen. Es handelt ſich vor allem darum, feſthuſtellen, inwieweit 
ver chledene Unfälle in der Gas» und Elektrizitäts induſtrie ins 
Gebiet der Unfallverhütung oder in das der Berufskranlheiten 
gehören. Dabei ſoll genau unterſchieden werden, zwiſchen den 
privaten und öffentlichen Betrieben der Gas⸗ und Elektrizitäts⸗ 


Das Internationale Arbeitsamt, die Ja- 
lellettuellen u. die Gewertkſch.- Bewegung 

Am 19. und 20. Dezember 1927 tagte in Brüſſel auf Initia⸗ 
tive des Internationalen Arbeitsamtes (J. A. A.] eine WMuferenz, 
die ſich mit der Stellung der geiſtigen Arbeiter innerhalb des 
J. A. A. befaßte. Der Sitzung wohnten als Vertreter des J. A. 
A. Direktor Albert Thomas, de Michelis, Lambert, Ribot und 
Oudegeeſt bei, ferner als Vertreter der Internationalen Födera⸗ 
tion der geiſtigen Arbeiter Deſtree und Einſtein. 

Die Sitzung begrüßte mit Befriedigung die Errichtung einer 
beratenden Kommiſſion der geiſtigen Arbeiter beim J. A. A. und 
beſchloß, dem Verwaltungsrat des J. A. A. folgende Vorſchläge 
zu unterbreiten: Die Kommiſſion ſetzt ſich zuſammen: 1. aus 
einem Büro von 5 permanenten Mitgliedern, davon 3 Vertretern 
des Verwaltungsrates des J. A. A. und 2 Delegierte der Inter⸗ 
nationalen Kommiſſion für geiſtige Zuſammenarbeit des Völker⸗ 
bundes. Das Büro wird feſtſtellen, welche der beiden vorgenann⸗ 
ten Organiſationen, (J. A. A. oder Kommiſſion für geiſtige Zu⸗ 
ſammenarbeit) das Studium und die Löſung der von der Kom⸗ 
miſſion ins Auge gefaßten Fragen übertragen werden foll, 2. 
aus Vertretern der wichtigſten nationalen und internationalen 
Organiſationen der geiſtigen Arbeiter, deren Lifte vom Verwal⸗ 
tungsrat des J. A. A. dauernd bereinigt und ergänzt werden 
oll. Die Kommiſſion, die ſich aus dem J. A. A. und den vor⸗ 
hin erwähnten Organiſationen zuſammenſetzt, ſoll die ihr unter⸗ 
breiteten Fragen don allgemeinen Geſichtspunkten aus behan⸗ 
deln. Folgendes find die Organisationen, die für die Dauer von 
zwei Jahren (1928—1929) die Vertreter zu bezeichnen haben: In⸗ 
ternationale Föderation der geiſtigen Arbeiter (3 Mitglieder), 
Internationale Föderation der Journaliſten (1 Mitglied), die 
deutſchen Organiſationen der geiſtigen Arbeiter (1 Mitglied), die 
italieniſchen Organiſationen der geiſtigen Arbeiter (1 Mitglied), 
die geiftigen Arbeiter der außereuropäiſchen Länder (1 Mitglied), 
die Internationale der Unternehmer (1 Mitglied). 


8. aus Experten, die bezeichnet werden, um die Punkte der 
Tagesordnung zu behandeln, die ihr Fach ſpeziell intereſſieren. 
Dieſe Experten ſollen ſo viel als möglich paritätiſch ernannt wer⸗ 
den und die verſchiedenen, in Frage kommenden Intereſſen ver⸗ 
treten. 

III. Die Sitzung hat beſchloſſen, dem Verwaltungsrat des J. 
A. A. vorzuſchlagen, auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung 
der Kommiſſion folgende Punkte zu ſetzen: 1. Aufgabe der Stelle 
von Journaliſten im Falle ihr Blatt die Orientierung wechſelt. 
2. Wiederbeſchäftigung von Ingenieuren und Technikern, die ihre 
Stelle in einem Unternehmen aufgeben. 3. Das Problem der 
Erfinder, die in einem Unternehmen auf Grund eines Gehaltes 
beſchäftigt ſind. Die Frage der Arbeitsloſigkeit der geiſtigen Ar⸗ 
beiter wird das Objekt eines vom J. A. A. in Zuſammenarbeit 
mit dem internationalen Inſtitut für geiſtige Zuſammenarbeit 
aufzuſtellenden Berichtes ausmachen, der den Mitgliedern der 
Kommiſſion vor Ende 1928 unterbreitet werden wird. # 

Wie man aus der oben angeführten Tagesordnung der näch⸗ 
ſten Sitzung der Kommiſſion erſehen kann, ſollen von ihr Fragen 
behandelt werden, die unzweifelhaft zum Arbeitsgebiet des dem 
J. G B. angeſchloſſenen Internationalen Berufsſekretariats der 
Privatangeſtellten gehören. Die Möglichkeit ſolcher Uebergriffe, 
die als eine Zerſplitterung der Kräfte betrachtet werden, hat von 
allem Anfang an die Stellungnahme der Privatangeſtellten⸗In⸗ 
ternationale beſtimmt, die zwiſchen rein beruflichen, d. h. ge⸗ 
werkſchaftlichen Fragen und geiſtigen Intereſſen auseinander⸗ 
halten und die erſten ins Gebiet der nationalen und internatio⸗ 
nalen gewerkſchaftlichen Organiſationen der Kopfar⸗ 
beiter, die rein geiſtig en Intereſſen hingegen ins Gebiet einer 
Kommiſſon des Völkerbundes klaſſiert wiſſen will. Die Inter⸗ 
nationale der Privatangeſtellten hat ſich denn auch gegen die 
Gründung einer beratenden Kommiſſion im Rahmen des Arbeits⸗ 
amtes ausgeſprochen, und zwar auch deshalb, weil ſie bei der vor⸗ 
geſchlagenen Zuſammenſetzung der obigen Kommiſſion in keiner 
Weiſe ihrer Bedeutung nach vertreten wäre. Als Vertreter der 
gewerhchaftlichen Arbeitnehmer hat in der Sitzung in Brüſſel 
auch Oudegeeſt mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß bei der 
Arbeit der Kommiſſion jene Fragen ausgeſchloſſen bleiben mie 
ſen, die in die Kategorie der Angeſtellten gehören. Dieſer For⸗ 
derung iſt, wie wir geſehen haben, nicht Rechnung getragen 
worden. Oudegeeſt ſtimmte denn auch bei allen Abſtimmungen 
gegen die gemachten Vorſchläge. 
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Aus kunft koſtenlos. 


Mitgliederzahlen in England 

Einer vom Britiſchen Gewerlſchaftsbund und der Britiſchen 
Arbeiterpartei herausgegebenen Aufſtellung entnehmen wir, daß 
der in den letzten 6 Jahren durch dauernde ſchlechte Geſchäfts⸗ 
lage, Arbeitsbeſigkeit und niedrige Löhne eingetretene Mitglieder⸗ 
vückgang weniger ſchwer iſt als dies angeſichts der äußerſt ungünſti⸗ 
den Umſtände hätle erwartet werden können. Auch heute noch iſt 
die Geſamtmitgliederzahl der Männer um mehr als 1 Million 
und jene der Frauen um 100 Prozent höher als im letzten Jahre 
vor dem Kriege: 1913 betrug die Geſamtmitgliederzahl 4 135 000, 
1920, im Jahre der Hochkonjunktur, 8 337 0000 und im Jahre 1926 
5 208 000. Der Rückgang ſeit dem Jahre 1920 wurde allein im 
Jahre 1924, d. h. zurzeit der Arbeiterregzerung, durch eine Auf⸗ 
wärtsbewegung von 5 413 000 auf 53 534 000 unterbrochen. In 
dieſer Zeit ſtiegen die Löhne, die Arbeitsloſigkeit ging zurück und 
die Gewerkſchaften erſtarkten. 

Was die einzelnen Induſtrien betrifft, ſo ſind im Jahre 
1925/26 die Mitgliederzahlen in folgenden Berufen geſtiegen: 
Woll mduſtrie und verwandte Gewerbe 2,5 Prozent, Lebens⸗ und 
Genußmittel 1,7, Möbeltiſchler und Möbelgewerbe 0,7, Bautiſchler 
und Zimmerleute 0,4, Maurer 0,4, ungelernte tavbeiter 7,2, 
andere Bauarbeiter 16.8, Waſſertransportarbeiter 13,2 und Unter⸗ 
richt 1.8 Prozent. In allen anderen Gruppen gingen die Mit⸗ 
gliederzahlen um durchſchnittlich 5,2 Prozent zurück. In der Ver⸗ 
teilung der Arbeitskräfte in den verſchiedenen Induſtrien fanden 
Aendevungen ſtatt, doch weiſen die Statiſtiken nicht auf irgend⸗ 


einen beträchtlichen Mitgliederzuwachs in den Induſtrien hin, 


die ſich in den letzten Jahren entwickelten. Die Zahl der Ver⸗ 
ſicherten ging in den Jahren 19231927 im Kohlenbergbau, der 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, der Wollinduſtrie, dem Ma ch nen⸗ 
und dem Schiffsbau zurück und nahm in der Lebens⸗ und Genuß⸗ 
mittelinduſtrie, dem Straßentransport, dem Automobilbau, dem 
Baugewerbe, der Ziegelherſtellung und der Herſtellung von Seide 
und künſtlicher Seide zu, d. h. es fand eine Verſchiebung der 
Induſtriobevöllerung von den alten Induſtrien des Nordens nach 
dem Süden ſtatt, wo hauptſächlich die neuen und vorwiegend für 
den Inlandbedarf arbeitenden Induſtrien zu finden ſind. 

Was die Auszahlung der gewerkſchaftlichen Vergütungen und 
die Erfolge auf dem Gebiete der Löhne und Arbeitsbedingungen 
betrifft, ſo ſind, alles in allem genommen, ſchöne Gewinne zu 
verzeichnen. — Der durchſchnittliche Jahresbeitrag belief ſich pro 
Mitglied auf 1,16 Dollar, wewon 88 5d in Streikunterſtützungen 
uſw., 85 11d als Verſicherung auf Gegenſeitigkeit und 1 für 
politiſche Zwecke ausgegeben wurden, d. h. es wurden malhezu 
50 Prozent der Beiträge in Barauszahlungen den Mitgliedern 
zurückerſtattet. Nimmt man den Realloſhn des Jahres 1850 mit 
100 an, ſo ſtellte ſich die Zahl im Jahre 1910 auf 143, im Jahre 
1914 ging ſie um ein geringes zurück, während des Krieges ſtieg 
ſie und heute hat ſie wieder die Höhe des Jaſhces 1914 erreicht. 
Während ver dem Kriege 60—70 Stunden gearbeitet wurde, hat 
ih heute der Achtſtundentag in der ganzen Induſtrie eingebürgert. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Friedenshütte. Der nächſtfällige Vortrag findet am 
Donnerstag, den 26. Januar, im Lokal des Herrn e 
ſtatt. Genoſſe Buchwald erſcheint als Referent. Um rech 
zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 

Gieſchewald⸗Nickiſchſchacht. Sonntag, den 22. Januar, 
Na. 2% Uhr, findet im Gaſthaus des Herrn Schnapka in 
G eſchewald ein Vortrag vom Herrn Dr. Bloch über „Klaſ⸗ 
ſenkämpfe des Proletariats im Alterum“ ſtatt. Frauen der 
Mitglieder ſind dazu eingeladen. 

Nikolai. Am Sonntag, den 22. Januar, abends 7 Uhr, 
findet ein Lichtbildervortrag im Lokal Ciofler ſtatt. Refe⸗ 
rent: Genoſſe Birghan. Zu dieſem Vortrag wäre ein reſt⸗ 
loſes Exſcheinen erwünſcht. Auch werden alle Genoſſen ge⸗ 
beten, Jugendliche mitzubringen, da nach dem Vortrag eine 
Jugendgruppe gegründet wird. Es haben ſich auch Katto⸗ 
witzer Gäſte angemeldet, ſo daß die Jugend auf einen ſchönen 
Abend rechnen kann. 
eg rd Am Sonntag, den 22. Januar, nachmittags 
4 Uhr, findet der Taltige Vortrag des Gen. Dr. Bloch im ber 
kannten Lokale ſtatt. Thema: „Alkohol und Verbrechen“. 
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Deutsche Theatergemeinde 
für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 

Telefon 1647 


Montag, den 23. Januar, abends 7½ Uhr: 


charleys Tante 
Schwank von Brandon Thomas. 
Muſik von Leo Hirſch. 


Donnerstag, den 26. Januar, abends 7½ Uhr: 


La Traviata 
Oper von Verdi 


Sonntag, den 29. Januar, nachmittags 3 Uhr: 
8 8 Kein Vorkaufsrecht! 


Jugend im Mai 
Operette von Leo Fall. 


Kein Vorkaufsrecht! 
Die Zirkusprinzessin 


Operette von Emmerich Kalman 


Montag, den 30. Januar, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf!“ 


Ein besserer Herr 


Luſtſpiel von Haſenclever. 


fe Af Shlhoen Fus 


tm Hause richten wit ein. 
a Dauernde und ſichere Exiſtenz, 
beſondere Räume nicht nötig. 
Rückporto erwünſcht 
Chemische Fabrik Heinrich & Münkner 
AZeitz-Avlsdorf 
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scnell und sauber moderne Drucksachen für: 


Bezirkskonferenzen 
zwecks techniſcher Durchführung der Wahlen! 


Für folgende Bezirke ſind Konferenzen am 


Sonntag, den 22. Januar, vormittags 10 Uhr, vorgesehen 
Königshütte, N 
umfaſſend die Ortschaften: Königshütte, Chorzow, Schwientochlo⸗ 
witz, Brzezine, Brzozowice, Chropaczow. Wielka⸗Dombrowka, 
Godula, Wielkie Hajduki, Nowe Hajduki, Kamien, Lipiny, La⸗ 
giewniki, Orzegow, Piekary Wielkie, Szarlej. 

Lokal: Königshütte, Markthalle — Kulpa. 

Referenten: Gen. Slawik und Peſchka. 
Myslowitz, 
umfaſſend die Ortſchaften: Myslowitz, Brzezinka, Brzenckowice, 
Mala⸗Dombrowka, Janow, Giszowiec, Nikisz, Szopinice, Kosz⸗ 
towy, Kraſowy, Weſola, Weſola⸗Jucha. 

Lokal: bei Galbas⸗Ning. 

Referenten: Gen. Piotrowski und Dorrn. 


Pleß, 

umfaſſend die Ortſchaften: Pleß, Brzesce, Boiszowy, Cwiklice, 
Czarkow, Frydek. Gilowice, Goczalkowice Dolne, Goczalkowice 
Gorne, Gora, Zawa, Jankowice, Kobielice, Kobior, Kryny, 
Lonka. Miedznia, Miendzyrzecze, Mizerow, Piaſek, Poremba, 
Radoſtowice, Rudoltowice, Stara⸗Wies, Studg'enice, Studzionka, 
8 Swierczyniec, Wisla⸗Mala, Wisla⸗Wielka, Wola, Za⸗ 

a. 


Lokal: bei Bialas, 

Referenten: Gen. Abg. Reger und Abg. Kowoll. 
Sohrau, 
umfaſſend die Ortſchaften: Sohrau, Baranowice, Solwarfi, 
Kleszczow, Klokocin, Oſiny, Palowice, Podbucze. Rogoznia, Roj, 
Rowien, Skrzyczlowice, Szczejkowice, Boryna, Bzie⸗Dolne, Bzie⸗ 
Gorne, Bzie⸗Zameckie, Golaſowice, Jarzombkowice, Krzuyzowice 
Pawlowice, Pielgrzymowice, Pniowek, Nudziniczka, Szeroka, 
Warszowice, Zgon. 5 

Lokal: Saal Neue⸗Welt. 

Referenten: Gen. Kawaletz und Kandziora. 


Loslau, 
umfaſſend die Ortſchaften: Loslau, Belsznica, Bluszczow, Bu⸗ 
kow, Ciſowka, Czuzowice, Godow, Golowa, Golkowice, Gorzyce, 
Gorzyczli, Jaſtrzembie⸗Dolne, Jaſtrzembie⸗Gorne, Jaſtrzembie⸗ 
Zdroj, Jedlownik, Kamien nad Odra, Kokoszyce, Krotoszowice, 
Kucharzowka, Ligota⸗Tworkowska, Lubomia, Laziska, pow. 
Rybnicki, Marklowice⸗Gorne, Marklowice,Dolne, Maruszcze, 
Moszezenice, Mszana, Odra, Olsza Polomje, Pszow. Pszowskie 
Doly, Radlin, Rogi, Ruptawa, Ruptawiec. Skrylensko, Skrzy⸗ 
szow, Swierklany⸗Gorne, Swierklany⸗Dolne, Syrenia, Turze 
W., Turzyczka, Uchylsko, Wilchwa, Zawada⸗Bugla, Zofijowka. 

Lokal: bei Gominski. 

Referenten: Gen. Motyka und Matzke. 


Nzendowka, 

umfaſſend die Ortſchaften: Bell, Czerwionka, Czuchow, Dem⸗ 

binski⸗Stare, Dembinski⸗Wielkie, Gieraltowice, Goleow, ee 

mien, Knurow. Krywald, Kſionzenice, Leszezyny, Ochojec. Prze⸗ 
a. Stanowice, Sgczyglemice, Wilcza-Doina, Wilcga-Gorna. 
Lokal: bei Duyga, nachmittags 4 Uhr. 
Referenten: Gen. Abg. Motyka und Gornuy. 


Imielin, 

umfaſſend die Ortſchaften: Alt⸗Berun, Neu⸗Berun, Biaſowice, 
Boiszowice, Chelm, Czarnuchowice, Dzieckowice, Golawiec, 
Gorki, Hod ynow, Imielin, Jedlina, Kopciowice, Lendziny, 


Sciernie, Smardzowice. 

Lobal: bei Schefczik, nachmittags 4 Uhr. 

Referent: Gen. Abg. Dittmer. 

Zu dieſen Konferenzen haben die Vorſtände der D. S. A. P. 
und der P. P. S. ſowie geladene Funktionäre der Gewerkſchaf⸗ 
ten der benannten Orte Zutritt. Einladung beziehungsweiſe 
Mandat legitimiert. 
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Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge: 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal-Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
jofort behoben und auch bei Schlafloſtg⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
Acid. acat, salic.. 0408 0% Chinis. 12,6% Siium ad 100 Amyl. Ta 
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S Geese 
Werbet ſtets neue Leſer für den „Vollswille“! 


Verſammlungskalender 


; Arbeiter⸗Süngerbund in Polen. 

Am Sonntag, den 22. Januar, vormittags 10 Uhr, fin⸗ 
det im Zentralhotel, Katowice, eine Bundes⸗ und Gau⸗ 
vorſtandsſitzung ſtatt. Vollzähliges und pünktliches Erſchei⸗ 
nen erwünſcht, da wichtige Beſprechungen vorliegen. 
Generalverſammlungen des Maſchiniſten⸗ u. Heizerverbandes 

Laurahütte, 22. Januar, vormittags 10 Uhr. 

Schwientochlowitz, 29. Januar, vormittags 10 Uhr. 

Die Verſammlungen finden durchweg in den bisher be⸗ 
nutzten Lokalen ſtatt. 


Sozialiſtiſche Jugend, Bezirk Oberſchleſien. Am Diens: 
tag, den 24. Januar, findet unſere Bezirksvorſtandsſitzung 
in Krol. Huta, abends 7% Uhr jtatt. Erſcheinen der Grup⸗ 
pen iſt Pflicht. 


Kattowitz. Ortsverein der D. S. A. P. und Arbeiter⸗ 
Wohlfahrt. Die Generalverſammlung des Ortsvereins Rat: 
towitz der D. S. A. P. und der Arbeiterwahlfahrt findet am 
25. Januar, abends 7 Uhr. im Saale des Zentralhotels, 
Bahnhofſtraße 11, ſtatt. Alle Parteigenoſſinnen und Ge: 
noſſen werden zu dieſer Verſammlung eingeladen. Das Re⸗ 
ferat hält der Genoſſe Abgeordneter Kowoll. Thema: Die 
kommenden Seim⸗ und Senatswahlen. Um vollzähligen 
Beſuch wird gebeten. 

Kattowitz. Bildungsgemeinſchaft. Sonntag, den 22. 
Januar, nachm. 3 Uhr, findet im Zentralhotel, Zimmer 15, 
ein Diskutierabend der Freidenker über das Thema „Reli⸗ 
gion und Klaſſenkampf“ ſtatt. 

Kattowitz. Holzarbeiter. Sonntag, den 22. Januar, 


vormittags 10 Uhr, findet im Zentralhotel die diesjährige 


Generalverſammlung jtatt. Jedes Kollegen Pflicht iſt es, 
pünktlich zu erſcheinen. a 
Kattowitz. Gemiſchter Chor „Freie Sänger“. General⸗ 
verſammlung am Sonntag, 22. Januar, nachmittags 5 Uhr. 
Zawodzze. Bergarbeiter. Am 2. Februar (Feiertag) 
findet in Zawodzie, im Reſtaurant des Herrn Cygan, die 
fällige Generalverſammlung des deutſchen Bergarbeiterver⸗ 


bandes der Zahlſtelle Zawodzie jtatt, zu welcher die Kame⸗ 


raden hiermit eingeladen werden. Vollzähliges Erſcheinen 
ſehr notwendig: Buch mitbringen. Referent zur Stelle. 

Königshütte. Generalverſammlung des D. M. V. Am 
Sonntag, den 29. Januar, vorm. 9% Uhr, findet die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗ 
verbandes, Ortsgruppe Krol. Huta, im Dom Ludowy, ulica 
3. Maja 6, ſtatt. Pflicht aller Kollegen iſt, pünktlich zu er⸗ 
ſcheinen. Mitgliedsbuch legitimiert. 

Königshütte. Sonntag, den 22. d. Mts., vormittags 10 
Uhr, im Volkshaus Krol. Huta, Vortrag des Ingenieurs 
Karg⸗Katowice über Hüttenkunde. Wir erſuchen alle Mit⸗ 
glieder der freien Gewerkſchaften von Krol. Huta und Um⸗ 
gegend an dieſem lehrreichen Vortrag, der unentgeltlich iſt, 
teilzunehmen. 

Emanuelsſegen (Murcki). Bergarbeiter. Am Sonntag, 
den 22. Januar, nachm. 3% Uhr, findet im Reſtaurant, wie 
immer, unſere fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Die 
Kameraden werden erſucht pünktlich und zahlreich zu er⸗ 
ſcheinen. Referent aus Kattowitz zur Stelle. 


Hach medaer. lla Sänger. "Um Sonntag, den de. Janugt. 
nachmittags 3 Uhr, eneralverſammlung im Vereinsfokag 


(Cioſſek). Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder iſt Pflicht. 

Nikolai. Bergarbeiterverband. Sonntag, den 22. ur 
nuar, vormittags 10 Uhr, findet im Vereinslokal (Ciofjef) 
die Generalverſammlung der Zahlſtelle Nikolai ſtatt. Es 
wird um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen gebeten. 

Nikolai. Achtung, Frauen! Am Sonntag, den 22. Ja⸗ 
nuar abends 6% Uhr, findet eine Gründungsverſammlung 
der Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Es wird gebeten, recht zahl⸗ 
reich zu erſcheinen. Lokal: Vereinslokal Cioſſek, Hotel Gorny 
Slonsk. Referentin: Genoſſin Kowoll. 

Nikolai. Am Sonntag, den 22. Januar, abends 7 NE 
fans im Vereinslokal Cioſſek der Umtauſch der Bibliothek 

att. 


sind Glanzleistungen küchenchemischer Er 
rungenschaften u. werden von erfahrenen Haus- 
frauen als Perſen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 


Dr. Ostker’s Backpulver „Backin“ 
Dr. Ostker’s Vanillin-Zucker 

Dr. Oetker's Pudding-Pulvar 

Dr. Oetker’s „Gustin“ 

Dr. Ostker’s Milcheiweiß-Pulver 

Dr. Oetker's Rote Grütze | 

Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 
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Dr. A. Oetker 
Bielefeld, 
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